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Von der Nothwendigkeit öffentlicher … 
Schulen und von ihrem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Staat und Kirche. 


Per es öffentlicher, d. h. auf Koften 
„des Staats zu errichtender, unter Aufſicht des 
„Staats ſtehender Lehr⸗ onga 444 


Dieſe Frage, ſollte man beim erſten Anblick 
glauben, kaͤme um Jahrhunderte zu ſpaͤt; öffent 
liche Schulen ſind da ſeit undenklichen Zeiten; 
und befinden wir uns nicht wohl dabei? e 


Indeſſen find von ſcharfſinnigen Köpfen 
manche nicht unerhebliche Einwendungen gegen 
die Nothwendigkeit und den Nutzen öffentlicher 
Schulen gemacht worden, die in unſern Zeiten 
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dadurch noch mehr Gewicht bekommen, daß 
man itzt mehr als jemals glaubt fuͤrchten zu 
muͤſſen, der Staat werde dis Vorrecht, wenn 
man es ihm zugeſtehe, auf Koſten der Freiheit 
ſeiner Glieder misbrauchen. Auch leugnet man 
itzt haͤufig, daß der Staat dis Vorrecht mit 
Recht habe; man erklärt es für Anmaßung. 


Es verlohnt ſich der Mühe, dis genauer 
zu unterſuchen. * 

Vor allen Dingen müffen wir uns über 
den Begriff eines Staats zu vereinigen ſuchen. 


Ein Staat ift eine Macht- habende Gefell- 
ſchaft. Die Europaͤiſchen Maͤchte und die Eu⸗ 
topäifchen Staaten, See⸗maͤchte und Staa⸗ 

ten, die ganz oder zum Theil an der See lie⸗ 
gen, ſind gleichbedeutende Ausdrücke. Die 
Kirche ſoll kein Staat im Staate ſein, kann 
weiter nichts bedeuten, als; ſie ſoll keine Macht 


haben. 


Aber iſt der Staat nichts weiter, als eine 
Maht- habende Geſellſchaft? Das ift die große 
Frage! Die Glieder eines Staats haben ſich, 
abſichtlich oder zufaͤllig, vereinigt, um ſich ſo 
gegen einander ſowohl als gegen andere Staa⸗ 

ten 
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ten bei Eigenthum und Freiheit zu ſchuͤtzen: 
aber haben ſie ſich, als Glieder des Staats, 
zu weiter nichts vereinigt? Nicht uͤberhaupt 
zu Beförderung des gemeinen Beſtens? 


Wie man's nimmt. Das gemeine Beſte 
kann auf eine doppelte Weiſe befoͤrdert werden, 


durch Nicht- nehmen und durch Geben, durch 


Rechtthun und durch Wohtthun. Es fälle in 
die Augen daß Macht gebraucht werden darf, 
um mich zu zwingen, Jedem das Seine zu lafs 
fen. Aber darf man mich auch zwingen, Ans 
dern von dem Meinigen zu geben? Man nehme 
an, dis ſei dem Staate erlaubt, ſo habe ich 
gar kein Eigenthum, gar keine Freiheit in Be⸗ 
ziehung auf den Staat. Ich verliere alſo durch 
den Staat, dadurch, daß ich Staatsbuͤrger bin, 
gerade das, wobei mich der Staat ſchüͤtzen ſoll. 
Er ſchuͤtzt es mir nur gegen andre Staaten und 
gegen ſeine eigenen Mitglieder einzeln genom⸗ 
men, nicht gegen alle zuſammen, nicht gegen 
ſich, den Staat, ſelbſt. Was bin ich dadurch 
gebeſſert? Darf der Staat auf dieſe Weiſe 
das gemeine Beſte befoͤrdern, fo wuͤnſche ich 
weder das gemeine Beſte noch den Staat; denn 
ich kann unmoͤglich etwas wuͤnſchen, das der 
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menſchlichen Natur geradezu entgegen ift, Ver⸗ 
luſt des Eigenthums und der Freiheit. 


Der Staat darf ſich alſo nicht als eine 
Geſellſchaft zur Beförderung des gemeinſchaft— 
lichen Beſtens ſeiner Glieder anſehen, wenn 
dadurch etwas mehr verſtanden wird, als die 
Sicherheit des Eigenthums und der Freiheit von 
innen und außen. 


Er darf alſo auch unter dieſem Vorwande 
keine Schulen errichten wollen, die durchaus be⸗ 
ſucht Ven müßten. 


Aber im Staate darf und muß manches 
zu Beförderung des gemeinen Beſtens geſche— 
hen, was nicht durch den Staat, ich meine 
durch die Staats⸗macht mit Recht geſchehen 
kann. Und das heißt manchmal auch oͤffent⸗ 
lich. Denn öffentlich bedeutet oft weiter nichts, 
als woran Jeder Theil nehmen darf. Oeffent⸗ 
liche Schulen in dieſer Bedeutung waͤren alſo 
diejenigen, zu welchen jedem, der das lernen 
wollte, was da gelehrt wuͤrde, der Zutritt 
offen ſtunde. Sie würden von Privatleuten oder 
Privatgeſellſchaften errichtet. Wären Fürften 
ihre Stifter, jo wären fie dis doch nicht als- 
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Geſchaͤft⸗traͤger des Staats, und konnten von 
der ihnen übertragenen Gewalt hier keinen Gez 
brauch machen. Was und wie gelehrt werden 
ſolle, wuͤrde nicht durch hoͤchſten Befehl, nicht 
von Staats wegen, ſondern durch den Zweck 
der Schule, ſo wie dieſer deit die ye cht der 
Stifter beſtimmt. 


Solche öffentliche Schulen SCH beſonders 
die Art derſelben, wo für die allgemein nuͤtz⸗ 
liche Ausbildung der Jugend geſorgt wuͤrde, 
ſcheinen nicht nur zulaͤßig, fordern fogar uns ` 
entbehrlich zu ſeyÿn. Doch, ehe wir dis bewei⸗ 
fen, muͤſſen wir zuvor umſtaͤndlicher hören, mat: 
um die Staats- macht, oder welches eben fo 
viel iſt, die Verwalter der offentlichen Macht, 
als ſolche, keinen Einfluß auf dieſe Art Schu⸗ 
len haben dürfen, 


Die Gewalthaber ſind Menſchen: was iſt 
natürlicher, als daß ſie, ſo wie allen menſch⸗ 
lichen Schwächen, auch der unterworfen, find, - 
daß fie die öffentliche Macht, die ihnen zu ganz 
andern Zwecken verliehen worden, zu Befoͤrde⸗ 
rung ihrer Privatabſichten misbrauchen, daß ſie 
ſich als Herrn des Staats anſehen, deſſen macht⸗ 
tragende Diener fie find? , 
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Was laͤßt fich ihrer immer wachſenden, im⸗ 
mer weiter greifenden Ehr + und Herrſchſucht noch 
entgegen ſtellen, wenn ſie auch den Schulen vor⸗ 
ſchreiben dürfen, was und wie dieſe lehren 
ſollen? Der erſte Glaubensartikel, den fie 
werden predigen laſſen, muß der fan daß 
man den Gewalthabern unbedingten Gehorſam 
ſchuldig ſei; darnach richtet ſich denn alles übrige. 
So muͤſſen die Schulen, anſtatt die Vernunft 
zu pflegen, ſie im Keim erſticken, und jedes 


neue Menſchengeſchlecht zu der alten Sklaverei 
einweihen. 


Daß dem fo fei, lehrt die Geſchichte und 
leider! auch noch die tagliche Erfahrung. Darf 
man denn wohl der Gewalt Einfluß auf die 
Schulen verſtatten? 


Es fehlt nicht an ſcheinbaren Gründen für 
das Gegentheil. Dieſe haben auch mich ehe⸗ 
mals geblendet, bis ich mir den Begriff eines 
Staats deutlicher entwickelt hatte. 


Ich glaubte naͤmlich, der Staat als Macht 
mife auch durch Wohlthun für das gemeine 
Beſte ſorgen, und muͤſſe beſonders die Wohl⸗ 
that, welche die TeS der Jugend den Staats⸗ 
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bürgern gewährt, fo wenig als möglich dem 
Zufalle überlaffen. Es ſchien mir, als wenn 
die durchgängig herrſchende verkehrte Lehrart 
nicht eher mit einer beſſern würde vertauſcht, 
wenigſtens ſchnell und allgemein genug würde 
vertauſcht werden, bis dieſe letztere unter oͤffent⸗ 
licher Autorität eingeführt würde. So ward 
ein unſchuldiger Wunſch, der Wunſch: eine beſ⸗ 
ſere Lehrart herrſchen zu ſehn, mir zur Quelle 
des Irrthums. Und fo mögen wohl mehrere, 
um einer guten Sache zu dienen, die Rechte 
der Staats⸗macht über Gebühr ausgedehnt haben. 


Ich konnte mir freilich die Unrechtmaͤßig⸗ 
keit der von mir gewuͤnſchten Einrichtung nicht 
ganz verbergen, und beſonders erinnerte mich 
der Glaubenszwang daran, der bei uns Pros 
teſtanten in den Haͤnden der Verwalter der 
Staats⸗ macht iſt. Es lauft doch auf eins hin⸗ 
aus, ob einem der Glaube oder eine Lehrart 
vorgeſchrieben wird; iſt jenes unrecht, ſo muß 
es dieſes auch ſeyn. Aber die Vorſtellung von 
der Nuͤtzlichkeit jener Einrichtung ließ den Ge⸗ 
danken von ihrer Unrechtmaͤßigkeit nie recht laut 
in meiner Seele werden. Dieſe Nützlichkeit 
ſtellte ich mir nämlich weit größer vor, als fie 

A 4 ift- 


8 <> 

ifte Ich vergaß, daß alle durch Macht der 
anſtaltete Einrichtungen, die nicht die Befe⸗ 
ſtigung und Vergrößerung dieſer Macht und ih- 
rer Verwalter zur Abſicht haben — und das 
ſollte doch die von mir gewuͤnſchte Schulverbeſ⸗ 
ſerung nicht, weder geradezu noch durch Um- 
wege — nie gehoͤrig durchgedacht, nie auf die 
ſchicklichſte Art e und nie vervollkom⸗ 
menet werden. Fiel mir dis manchmal ein, ſo 
erdachte ich allerhand Mittel, wie dem vorge⸗ 
baut und abgeholfen werden muͤßte. Aber ich 
erwog dabei nicht, daß die Gewalthaber und 
ihre Diener ganz andre Dinge zu thun haben, 
als fich um dieſe Mittel zu bekuͤmmern; ja, 
daß ſie dieſelben verſchmaͤhen müßten, wenn 
fie fie auch kennten, weil es ihnen, in der Rez 
gel, nur um die Ausfuͤhrung ihres Willens zu 
thun ſeyn kann, und weil dazu ſchnelle Ent⸗ 
würfe, gemeſſene Befehle und ſchreckende Dros 
hungen die wirkſamſten und fuͤr die Macht die 

ſchicklichſten Mittel ſind. 


Itzt, da ich dis alles deutlich einſehe, fälle 
nun freilich für mich der ſchoͤne Traum weg: 
daß unter dem Beiſtande der oͤffentlichen Autos 
ritaͤt dem Zufalle von feiner ſchaͤdlichen Herr 
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ſchaft in Schulſachen etwas entriſſen werden 
konne. Oder vielmehr, ich bin überzeugt, daß 
es beffer ift, dem Zufalle freies Spiel zu lafz 
ſen, als ihn auf dieſe Art zu feſſeln. Denn 
es iſt ja auch weiter nichts als Zufall, wenn 
die Verwalter der Staatsmacht eine gute Lehr 
art einführen; fie koͤnnten, da fie ſelbſt die Sache 
nicht verſtehn, ſondern nach Berichten urthei⸗ 
len muͤſſen, die fie folglich eben fo wenig verz 
ſtehn, und die gewöhnlich von Kollegien abge⸗ 
faßt werden, die ebenfalls nichts von der Sache 
verſtehn, fie konnten, ſage ich, eben fo leicht 
dem Lande eine ſchlechte Lehrart aufdringen. 
Iſt dis nicht in Oeſterreich und Rußland mit der 
ſogenannten Normalmethode, und iſt es nicht 
überhaupt mit der ganzen bisher im Schwange 
gehenden Lehrart der Fall? 


Aber gerade dis half meinen Irrthum unter⸗ 
ſtützen. Wenn nun der Schutzgeiſt der Menſch⸗ 
heit, dachte ich, den Gewalthabern eine gute 
Lehrart zuſpielen ſollte! Das hieß auf das große 
Loos hoffen. Aber außerhalb der Staatslotterie 
glaubte ich gar nichts hoffen zu dürfen. Sind 
nicht die Staaten im Beſitz, den Schulen vor⸗ 
zuſchreiben? Werden ſie ſich dieſes Beſitzes 
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je begeben, oder wird man fie je daraus verz 
drängen können? Das hielt ich für unmoͤg⸗ 
lich — und halte es noch dafür. Aber Beſiß ift 
kein Recht, Muͤſſen wir gleich in jenem die 
Gewalthaber, vielleicht auf immer, laſſen, ſo 
brauchen wir ihnen dieſes darum nicht einzuraͤu⸗ 
men. Und ſollten wir auch nie dahin kommen, 
daß wir dis Recht ausuͤben dürften: fo ift es 
doch ſchon etwas, es zu haben, beſonders da 
es feiner Natur nach nie verjähren kann. 


Auch geſtattet man den nicht- herrſchenden 
Kirchen wirklich es auszuüben. Wie z. B. die 
Juden ihre Kinder unterrichten laſſen, darum 
bekuͤmmert fich der Staat nicht. Daraus erz 
giebt ſich, daß kein Schulzwang von Seiten 
des Staats ſeyn wuͤrde, wo keine herrſchende 
Kirche waͤre. Zu Gunſten einer ſolchen Kirche 
find urſpruͤnglich und ſchon von Karin dem 
Großen an unſere Schulen errichtet, und einer 
ſolchen Kirche zu Gefallen dauern ſie entweder 
in ihrer alten Verfaſſung fort, oder erhalten 
von dem Staate eine neue. Die erſte und un⸗ 
umgaͤngliche Bedingung bei unternommener Ver⸗ 
beſſerung öffentlicher Schulanſtalten iſt immer 
die: daß der herrſchenden Lehre kein Abbruch 
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geſchehe. Wo Gefahr ift, daß dieſe Bedin⸗ 
gung nicht erfuͤllt werde, da bleibt es beim Alten. 


So lange alſo herrſchende Kirchen ſind, 
werden Staatsſchulen ſeyn. Jene werden allem 
Anſehen nach ewig bleiben: was ift denn für 
Hofnung, daß ſich die offentlichen Schulen je 
dem Einfluſſe der Staatsgewalt werden entzie⸗ 
hen koͤnnen? Staat und Kirche ſind wie Mann 
und Frau; fie haben ein gemeinſchaftliches Sua 
tereſſe, das ſie gemeinſchaftlich gegen Jeden ver⸗ 
theidigen, der dem einen oder der andern zu 
nahe kommen will. Wenn ſie gleich wegen der 
Oberherrſchaft manchmal ſich ſelbſt einander in 
die Haare fliegen: ſo gewinnt doch ein Dritter, 
der mit ihm oder ihr Haͤndel anfaͤngt, nichts 
dabei; denn er will keinem von beiden das ein⸗ 
raͤumen, warum ſich beide ftreiten, den Ge⸗ 
brauch der Macht in Sachen der Vernunft, 
und darum ſind ihm beide feind. 


| Aber auch von den nicht z herrfchenden Kir⸗ 
chen ſind die Schulen dieſer Kirchen abhaͤngig; 
fie üben im Namen Gottes, oder welches auf 
eins hinauslaͤuft, im Namen ihres Stifters, 
oder ihrer Konſiſtorien und ue „zu Era 
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haltung ihrer Lehre ohne Zuthun des Staats die⸗ 
ſelbe Gewalt aus, welche die herrſchende Kirche 
dem Staate, oder auch, wie bei den Katbos 
lifen, einem auswärtigen. ſichtbaren Kirchen⸗ 
Oberhaupte uͤbertragen hat. Lehr ⸗freiheit iſt 
alſo geſetzmaͤßig nirgends und kann nicht ſeyn, 
wo Kirchen ſind, und ſolange Erhaltung der 
Kirchen, wie natuͤrlich, der erſte Zweck der Kir⸗ 
chen bleibt. 


Manche wohlgeſinnte und dabei ſanguiniſche 
Vernunft glaubt vielleicht aus gewiſſen Zeichen 
der Zeit auf das nahe Ende aller Kirchen und 
ſomit auf eine uneingeſchraͤnkte Herrſchaft der 
Vernunft, folglich auch auf eine voͤllig entfeſ⸗ 


` feite Lehrfreiheit ſchließen zu dürfen. Aber diefe 
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Hofnung verſchwindet gaͤnzlich, wenn wir auf 
der andern Seite auch nur blos das in Erwaͤß⸗ 
gung ziehen, was ſeit Friedrichs des Einzigen 
Tode zur Unterdruͤckung der Vernunft, der Ge⸗ 
wiſſens⸗ und Lehrfreiheit bereits geſchehen ift, 
und wahrſcheinlich — wenn anders gewiſſe Leute 


konſequent ſeyn wollen — noch geſchehen wird. 


Sonach werden ſich Licht und Freiheit fer⸗ 


ner wie bisher in die Welt blos einſchleichen 
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dürfen wie verbotene Waare, und die Freunde 
von beiden dürften nach wie vor eine in allen 
ſichtbaren Kirchen zerſtreute unſichtbare, oder 
wo ſie ſich zeigen, eine im Druck nn 
bleiben muͤſſen. 


Man ſollte denken, es gaͤbe ein ſehr ein⸗ 
faches und überall anwendbares Mittel, die 
Schulen der Herrſchaft der Kirchen zu entzie⸗ 
hen, wenn naͤmlich jene auf den Unterricht 
in den Unterſcheidungs-lehren dieſer, oder noch 
beffer auf allen Religions- unterricht Verzicht 
thaͤten, und ſelbigen den Geiſtlichen uͤberließen. 
Denn um der Religion, oder welches hier eiz 
nerlei ift, um Erhaltung der Kirchen willen 
üben doch die Kirchen nur Zwang an den Schu⸗ 
len aus. Wenn nun die Schulen ſich uͤberall 
nicht mehr mit der Religion befaßten, wie koͤnn⸗ 
ten ſie dann den Kirchen noch gefaͤhrlich ſeyn? 
Und waͤren ſie das nicht mehr, warum ſollten 
fie denn den Kirchen noch Gehorſam ſchwoͤren i- 


Aber die Kirchen werden hierauf antwor⸗ 
ten: Wer nicht mit uns iſt, der ift wider uns 
Sie werden ſich vor der Philoſofie, vor der 
Geſchichte, ja fogar vor der Mathematik fürch⸗ 


ten, 
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sen, die nicht von ihnen in Eid und Pflicht ges 
nommen iſt. Und fie haben nicht Unrecht; 
nicht blos in theologiſchen Lehrſtunden gibt es 
Veranlaſſungen, das Anſehen der Kirchen zu 
untergraben; man kann dergleichen überall, fo: 
gar in der reinen Mathematik wo nicht finden, 
doch erzwingen, wenn anders einem Lehrer jes 
nes Untergraben mehr als gute Methode am 
Herzen liegt 


Dazu koͤmmt nun ferner, daß die Kirchen: 
diener weit mehr Arbeit bekommen würden, wenn 
ihnen der geſammte Religions ⸗ unterricht der Yuz 
gend zufiele. Dieſes Unterrichts darf nach der 
: herrſchenden Meinung nicht wenig ſeyn; er muß in 
der frühſten Kindheit angefangen, bis zur Konz 
firmation, wo nicht laͤnger, fortgeſetzt, und 
taͤglich wenigſtens Eine Stunde gegeben wer⸗ 
den. Schwerlich moͤchten ſich die Geiſtlichen 
dazu verſtehn, daß ſie ſich dieſe Laſt aufladen. 
Und wer kann ihnen das verdenken? 


So muͤſſen alfo die Schulen den Religions 
unterricht und mit demſelben die Abhaͤngigkeit 
von Kirche und Staat, mit dieſer aber alle Maͤn⸗ 
gel und Nachtheile behalten, die davon unzer⸗ 
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trennlich ſind, und die wir nun einzeln auf⸗ 
zaͤhlen wollen. ? 


1) Man ſetze den nicht unmöglichen Fall, 
daß ſich zwei um ein Schulamt bewerben, wo⸗ 
von der eine geſchikt ſei, aber der Kirche nicht 
Treue geloben wolle; der andere ungeſchickt, 
aber bereit zu ſchwoͤren, wie es die Kirche ver⸗ 
langt: wem wird man das Amt geben? Ohne 
Zweifel dem Letztern. Heißt aber das gut fuͤr 
die Schulen ſorgen? Freilich, wenn dieſe 
nichts angelegentlicher zu thun haben, als der 
Kirche gehorſame Söhne zu ziehn, fo iſt der 
rechtglaͤubigſte Lehrer der befte. Aber ich gebe 
den Schulen einen hoͤhern Zweck, ich nehme 
an, daß ihre vornehmſte Beſtimmung Jop 
muß gute, verſtaͤndige und geſchickte Menſchen 
zu ziehn, ohne Ruͤckſicht auf Erhaltung der 
Kirchen. Ohne dieſe Vorausſetzung verlohnte 
es ſich wahrlich nicht der Mühe, über Schul⸗ 
verbeſſerungen noch ein Wort zu verlieren; denn 
wenn dieſe Verbeſſerungen nicht uͤber die Zwecke 
der Kirchen hinausgehn, ſo ſind ſie keine, ſind 
böchftens Verkleiſterungen alter Schäden. Sind 
dieſe Schaͤden unheilbar, wollen die Kirchen die 
Verbeſſerungen, wodurch ſie von Grund aus 
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geheilt werden Föhnten, nicht geſtatten, wie ich 
ſelbſt vorhin als wahrſcheinlich vermuthet habe: 
nun ſo ſieht man doch — wenn anders die 
Vorſchlaͤge gut find — wie es eigentlich ſeyn 
müßte. Ein guter Riß behaͤlt immer ſeinen 
Werth, wenn gleich die Umſtaͤnde nicht erlau⸗ 
ben, ein Gebäude darnach aufzuführen. Und 
ſollte es je zum Bauen kommen, ſo muß doch 
der Riß vorher fertig ſeyn. Dis gilt von Schu⸗ 
len wie von Staatsverfaſſungen, und eine plaz, 
toniſche Schule kann nicht tadelnswuͤrdiger ſeyn, 
als eine platoniſche Republik. Wenn beide nur 
keine Schimaͤren enthalten, wenn die Vernunft, 
ſie als ihr Werk billigen muß, ſo ſind ſie nicht 
unnütz, wenn fie auch nie realiſirt werden. Sie 
lehren doch das Fehlerhafte, was iſt, mit dem 
beſſern, was ſeyn ſollte, vergleichen; ſie ver⸗ 
breiten die Kenntniß dieſes beſſern und bewirken 
dadurch, daß man fich demſelben, wenigſtens⸗ 
hin und wieder, und wo die Umſtaͤnde die Hand 
dazu bieten, zu naͤhern ſucht. Waͤre in Frank⸗ 
reich nicht fo viel über Staatsverfaſſung gedacht 
und geſchrieben worden, ſo waͤren doch bei der 
gegenwärtigen Umwaͤlzung des franzöffehen 
Staats nicht ſo viel weſentliche Verbeſſerungen 
ſeiner Verfaſſung zu Stande gekommen, als die 
Geg⸗ 
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Gegner ſelbſt, wenn ſie dereinſt mit kaltem 
Blute urtheilen, werden einraͤumen muͤſſen. 


2) Die Unabhaͤngigkeit von den Kirchen 
hindert die Schulen, ſich der natüͤrlichſten Lehr⸗ 
art zu befleißigen. B. 


die erſte Vorſchrift einer guten Lehrart ift” 
daß man das Leichtere dem Schwerern voraus⸗ 
ſchicke und ſtufenweiſe von jenem zu dieſem hin⸗ 
aufſteige. Die Theologie iſt das Schwerſte von 
allem, iſt ein Werk der bloßen und an andern 
Studien hinlaͤnglich vorgeuͤbten Vernunft. Mit 
ihr muß aber durchaus der Anfang gemacht 
werden; ſie muß ſogar ſchon in den Fibeln déi 
erften Uebung des £efens dienen 


Die gute Lehrart verlangt ferner, daß zwi⸗ 
ſchen den zu lehrenden Kenntniſſen das gehörige 
et gn fen, und daß dieſes Verhaͤltniß nach 

der Nothwendigkeit der Kenntniſſe, dieſe Noth⸗ 
wendigkeit aber nach den Beduͤrfniſſen der menſch⸗ 
lichen Natur und der menſchlichen Geſellſchaft 
beſtimmt werde; daß man folglich nicht zur 
Hauptſache mache, was in dieſen Rüͤckſichten 
nur Nebenſache ift; und auf diefe nicht mehr 
nd Fleiß verwende, als auf jene. Nun 

AT: find 
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find die kheologiſchen Lehrgebaͤude in den Augen 
einer unparteiiſchen Vernunft offenbar von weit 
geringerer Erheblichkeit für das menſchliche Gex 
ſchlecht, als z. B. Moral und Natur⸗ recht. 
Auf jene wird indeſſen in den Schulen weit mehr 
Zeit und Fleiß verwandt, als auf dieſe. Die 
Theologie wird von der unterſten bis zur ober⸗ 
ſten Klaſſe ſechs Stunden woͤchentlich gelehrt, 
d Kee und Naturrecht Geen gar nicht. 


e Kama Kirche hat bisher pm Grundfak 
aufgegeben, keine wird ihn ſchwerlich je aufge⸗ 
ben, daß Mo wie Vernunft unter dem Gehor⸗ 
ſam des Glaubens gefangen nehmen muͤſſe; folg⸗ 
lich muͤſſen alle Schulen dieſen Satz, nebſt dem, 
was aus ihm folgt und mit ihm zuſammen⸗ 
hängt, lehren. Dabei befindet ſich aber die 
Menſchheit ſehr übel. So lange die Vernunft 
nicht öffentlich zum hoͤchſten Richter und Geſetzge⸗ 
ber in der Theologie, wie in der Politik, in der Sit⸗ 
tenlehre und im Rechte erklaͤrt wird, behalten 
Herrſchſucht, Raubgier, Unterdruͤckung, Eingriff 
in angeborne Menſchen⸗ rechte freies Spiel, und 
die ſchrecklichen Auftritte, wovon die Geſchichte 
voll iſt, müffen von Zeit zu Zeit erneuert wer⸗ 


den. Wenn einige Schulen anfangen, der Ver⸗ 
/ nunft 
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nunft mehr als gewohnlich einzuräumen, ſo ha⸗ 
ben ſie doch keine Befugniß dazu. Es wird 
ihnen dabei von verſtaͤndigen Scholarchen durch 
die Finger geſehn fo lange die herrſchende Kirche 
ſchlaͤft. Sobald aber diefe, von vernunft ⸗haſ⸗ 
fenden Zions waͤchtern ermuntert, ihr Recht gels 
tend macht und die mit ihr im Bunde ſtehende 
Staatsmacht auffordert, dem Unfuge zu ſteuern: 
fo muͤſſen die Schulen gehorchen und allen Werz 
beſſerungen der Lehrart, die auf den Grund 
gehen, d. h. wobei die Vernunft in Freiheit ge⸗ 
ſetzt und die Entwickelung der jugendlichen Ver⸗ 


nunft zum erſten aa 8 ve 
entfagen. ` 


Sonach koͤnnen öffentliche Schulen nie groſ⸗ 
ſen Einfluß haben auf das Eine, was Noth iſt, 
auf die Erhebung der Menfchheit von vernunft⸗ 
faͤhigen zu vernünftig - handelnden Geſchoͤpfen, 
auf das, was dazu unumgaͤnglich erfordertwird, 
Reinigung der Religion, der Politik, des 
Rechts und der Sittenlehre von allem, was ſie 
bisher Vernunftwidriges enthalten und lehren. 
Denn öffentliche Schulen werden, wie wir ges 
ſehen haben, immer zu öffentlichen Zwecken an- 
gelegt, und zu dieſen Zwecken kann nie die eben⸗ 

B 2 ge⸗ 
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gedachte Reinigung und ihre Folge gehören, 
weil beide der Erhaltung der Kirchen entgegen 
wären und die Misbräuche der Staatsmacht aufs 
heben wuͤrden. Die Kirchen muͤſſen aber na⸗ 
türlicherweiſe ihre Erhaltung wollen, und die 
von den Misbraͤuchen der Staatsmacht Vortheil 
ziehen, koͤnnen nicht wünfchen, daß diefe Miss 
bräuche aufhören. Gute Schulen koͤnnen alſo 
nicht die Urſache von dem Aufhoͤren dieſer Mis⸗ 
braͤuche und von dem Untergange der kirchlichen 
tehrgebaͤude werden, welches ihr vornehmſter 
Zweck ſeyn ſollte, ſondern fie koͤnnen erft ents 
ſtehen, wann die Staatsgewalt nicht mehr ge⸗ 
misbraucht wird und keine Kirchen z ſoſteme mehr 
aufrecht zu erhalten find. 


Indeſſen halte ich doch ſelbſt ſolche öffent: 
liche Schulen, wie Staat und Kirche fie bisher 
anordnen und erlauben, für nothwendig; denn 
fie ſtiften manchen Nutzen, der ohne fie ſchwer⸗ 
lich zu errelchen tåre, 


Kirche und Staat ſind theils ſo inkonſe⸗ 
quent, theils von ihren nothwendigen Beduͤrf⸗ 
niſſen dazu gedrungen, daß ſie die Erlernung, 
Ausuͤbung und Vervollkommenung aller der 

Kuͤnſte 
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Künfte und Wiſſenſchaften, die nicht unmittel⸗ 
bar auf Befreiung der Vernunft aus ihrer Ge⸗ 
fangenſchaft abzwecken, nicht nur perftatten, fons 
dern ſogar befördern. Daher dürfen dieſe denn 
auch in den Schulen getrieben werden, oder 
vielmehr es iſt, naͤchſt den eigentlichen Staats⸗ 
und kirchlichen Zwecken, die Haupt⸗beſtimmung 
der Schulen, ſie zu treiben. Sogar Philoſoſie, 
die eigentliche Vernunft⸗wiſſenſchaft, darf ges 
lehrt werden; aber dieſe freilich nur unter den 
Einſchraͤnkungen, die Kirche und Staat vors 
fortiden, 


Run bedarf es zwar an ſich keiner öffent: 
lichen Anſtalten, um Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu lehren; jede Familie kann hierin, wie in 
andern Stuͤcken, ſelbſt fir die Ihrigen ſorgen. 


Aber nicht alle Familien find beguͤtert ge 
nug, um den dazu noͤthigen Aufwand allein zu 
beſtreiten; und fo müßte mancher gute Kopf 
ungebildet bleiben, der itzt in den Schulen Ge⸗ 
legenheit und Vorſchub findet, feine Talente zu 
entwickeln, dadurch den Flor der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften zu befoͤrdern und der Geſellſchaft 
nuͤtzlich zu werden. N 

B 3 Fer⸗ 
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Ferner wurden ganze Menſchen⸗klaſſen, naͤm⸗ 
lich die Landleute und der geringe Staͤdter des 
Unterrichts in allgemein - nuͤtzlichen Kenntniſſen 
als Leſen, Schreiben, Rechnen, faſt gaͤnzlich 
entbehren muͤſſen. Den niedern Staͤnden muß 
dieſer Unterricht angeboten werden; ſie wuͤrden 
ihn von ſelbſt nicht ſuchen. Und thaͤten ſie es, 
wo und wie ſollten fie ihn finden ? Sie koͤnnen 
wenig oder nichts dafuͤr bezahlen, und wer wird 
umſonſt, oder wie man im gemeinen Sprichwort 
ſagt, für ein Ei und Butterbrod unterrichten 
wollen? Wer fid) dazu verſtuͤnde, der müßte 
in der Welt ſonſt nichts anzufangen wiſſen. 
Unterrichten, beſonders einen großen Haufen und 
der aus lauter rohen Kindern beſteht, unterrichten, 
iſt ein ſo beſchwerliches Geſchaͤft, daß ſich Kei⸗ 
ner, der es verſteht, — und nur mit ſolchen 
kann den Schulen gedient ſeyn — demſelben 
unterziehen wird, wenn er nicht fein gutes Aus⸗ 
kommen dabei findet. Wenn ihm nun dis die⸗ 
jenigen nicht geben koͤnnen, für die er zunaͤchſt 
arbeitet, ſo muß es ihm der Staat geben, der 
doch mittelbar auch Vortheil von dieſer Arbeit 
zieht. Es waͤre denn, daß der Staat dieſen 
Vortheil nicht anerkennte, daß er — das heißt 
hier die Gewalthaber deſſelben — ſich beffer zm 
IR ei 
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bei zu ſtehen glaubte, wenn die niedern Stände 
ganz unwiſſend blieben. Das glaubt aber nicht 
leicht ein Staat mehr, wenigſtens kein Euro⸗ 
päifher ; ſogar in Rußland werden Schulen für 
dieſe Staͤnde angelegt. Wenn nur die Aufklaͤ⸗ 
rung der Vernunft unterbleibt — und das weiß 
man ſchon zu machen — ſo ſehen es die Staa⸗ 
den nicht ungern, daß ſogar das Volk unter⸗ 
richtet wird. Dann müffen fie nun aber auch 
tiad abs SER dees 
vr? „Die Frage iſt n nur: Zeg te Ace bieſe 
Unterstützung aus der öffenslichen Kaſſe am bes 
fien geſchehe ? ain FREE ane ss = 
> b dk 1 
Die Lehrer muͤſſen vom Stat. ein feſtes 
Gehalt haben, feſt auch in der Bedeutung, daß 
es nicht durch den immer abnehmenden Werth 
des Geldes mit der Zeit vermindert werde. Da⸗ 
her muß es in Naturalien gegeben werden. Es 
muß aber nicht ſo groß ſeyn, daß die Lehrer 
davon im Ueberfluß leben Kane; dann wire 
den ſie die Schulen vernachlaͤßigen, und alle 
Aufſicht von Seiten des Staats wuͤrde e 4 
verhindern können. Auch muß es nicht | 
ſo groß ſeyn, daß der Beitrag der Eltern, das 
Eu D 4 S 
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Schulgeld, entbehrlich wuͤrde. Dis iſt ein 
Sporn des Fleißes und Rechtverhaltens, den 
man den Lehrern nicht nehmen darf, ohne ſie 
trage zu machen. Dabei ſetze ich aber voraus, 
daß außer der oͤffentlichen, d. i. der vom Staate 
unterſtuͤtzten Schule, jeder, wer will, Schule 
halten dürfe, damit Konkurrenz ſei, fonft vers 
loͤre das Schulgeld feine Kraft zu ſpornen. Noch 
eine Urſache, warum es nicht gut ſeyn wuͤrde, 
das Schulgeld abzuſchaffen, findet ſich auf Sei⸗ 
ten der Eltern. Man hat Mistrauen, und mit 
Recht, gegen alles, was nichts koſtet; wenn 
es etwas werth waͤre, denkt man, warum würde 
es umſonſt gegeben? Auch gibt es ja vermo⸗ 
gende Eltern genug — ich rede naͤmlich nicht 
blos von den Land⸗ und niedern Buͤrgerſchulen, 
ſondern von öffentlichen Schulen überhaupt — 
die das Schulgeld ſehr gut bezahlen können und 
gern bezahlen wollen. Es iſt alſo genug, wenn 
es für die Armen aus der öffentlichen Kaſſe be⸗ 
zahlt wird. I 


Außerdem müßte nun der Staat noch für 
Lehrmittel ſorgen, für Schul + bibliotheken und 
ul⸗kabinete. Unter letztern verſtehe ich 
Samlungen von ſolchen Natur ⸗ und Kunfts er 
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zeugniſſen, phyſikaliſchen Werkzeugen u. f- w. 
die den Schulen nothwendig ſind, wenn der Un⸗ 
terricht nicht in weſentlichen Punkten mangelhaft 
bleiben ſoll. Die Bibliotheken müßten, außer 
den für die Lehrer nôthigen Schriften, auch Schul⸗ 
bücher fir die unbemittelten Schüler und tefes 
bücher für Alle enthalten. 


Was hierauf verwendet wird, brauchen die 
Lehrer an Gehalt weniger, weil fie die Lehr— 
mittel nun nicht ſelbſt anſchaffen dürfen. Manche 
wuͤrden ſie auch bei noch ſo hohem Gehalte nicht 
anſchaffen; daher iſt es ſicherer, daß der Staat 
dieſe Sorge übernimt, ſo haben die Lehrer, was 
ſie brauchen, und die Schulen gewinnen dabei. 

* * 
5 

Ich glaube mich zwar deutlich genug erklaͤrt 
zu haben, wie ich mir das Verhaͤltniß der von 
mir noͤthig geachteten bürgerlichen Schulen zum 
Staate denke. Indeſſen will ich zum Ueberfluß 
hier die Haupt⸗ punkte noch einmal wiederholen 
und ſo nahe zuſammenſtellen, daß ſie mit einem 
Blicke uͤberſehen werden können. 

1) Der Staat muß den Unterricht anbie⸗ 
ten, nicht aufdringen. 

B 5 2) Er 
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2) Er muß dis befbnders in Hinſicht der 
niedern Volksklaſſen und der allgemein nüßs 
lichen Kenntnis e als &efen, Schreiben, Rech⸗ 
nen thun. 
i 3) Er muß die öffentlichen Schulen aus der 
offentlichen Kaffe unterſtuͤtzen. 

9 Er muß fih aber darum nicht anma⸗ 
ßen, den Schulen ihre innere und aͤußere Ein⸗ 
richtung zu Gunſten einer Kirche oder zu Bes 
förderung des EU der Staatsgewalt 
vorzuſchreiben. 


5), Er muß Privatunterricht von aller Art, 
in Erziehungs⸗anſtalten wie in jedem Hauſe ver⸗ 
ſtatten. Das Gegentheil thun, hieße die Wohl⸗ 
that öffentlicher Schulen aufdringen, nicht an⸗ 
bieten. 


* 


Ich kenne viele Einwuͤrfe, die man wider 
dieſe Grundſaͤtze macht; ich will den meiſten, 
wo nicht allen hier zu begegnen ſuchen. 

E. Staaten haben mé >. Schulen ana 
zulegen. 

A. Zugeſtanden. ? 

| E. Und 
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E. und auf ihre Bedingungen anzulegen. 
A. Ja, wenn dieſe Bedingungen denen nicht 
widerſprechen, unter We man Mitglied ei⸗ 
nes Staats wird. 

E. Die erſte dieſer Bedingungen iſt Gehor⸗ 

ſam gegen die Geſetze des Staats. 
Al. Wenn dieſe Geſetze nicht die + A 
nen Rechte des Menſchen aufheben. 0 


E. Es gibt keine ſolchen Rechte. k 
A. So wären wir nichts als Staatsmaſchi⸗ 
nen, und ſo waͤre der Staat nicht um der Men⸗ 


ſchen willen, ſondern die Menſchen waͤren um 
des Staats willen da. 


E. Es kann kein Staat beſtehen, wenn die 
Glieder deſſelben thun können, was ſie wollen. 


A. Die Menſchheit, das was den Menſchen 
vom Thier unterſcheidet, geht verlohren, wenn 
m ggg thun kann, was fie will, 


E. Der Menſch muß durch Gewalt tegiré 
werden. 


AL Ja P SE mie) um ihn zu bab ere, 
el er Boͤſes thue Weiter kann und ſoll die 
„na? fenta 
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öffentliche Gewalt nichts thun. Weiter iſt er 
alſo auch dieſer Gewalt nicht unterworfen. 

E. Was würde aus den Kindern werden, 
wenn die vaͤterliche Gewalt ſich nicht weiter er⸗ 
ſtreckte, als: fie am Boͤſes⸗ thun zu hindern? 

A. Der Staat kann und ſoll nicht der Va⸗ 
ter ſeiner Glieder ſein. Wenn man ihn ſo nennt, 
ſo iſt das ein uneigentlicher Ausdruck, den man 
nie über den Vergleichungspunkt hinaus brau⸗ 
chen und verſtehen muß. 

E. Wie wenig verſtehen es die Menſchen 
für ſich ſelbſt gehörig zu ſorgen! 

A. Verſtehen es die Verwalter der Staats⸗ 
macht, die auch Menſchen ſind, beſſer? 

E. Sie werden dazu erzogen. 

A. Daß es Gott erbarme! 

E. Sie haben ihre Raͤthe. 

A. Die nicht verſtehn zu rathen, oder nicht 
gehört werden, wenn fie gut rathen. Die Vers 
walter der öffentlichen Macht — der Staat 
mag haben welche Form er will, die monarchi⸗ 
ſche, ariſtokratiſche oder demokratiſche — Wers 
den, man kann tauſend gegen eins darauf wet⸗ 

ten, 
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ten, diefe Macht mehr zu ihrem beſondern Vor⸗ 
ttheil als zum gemeinen Beſten anwenden. 


E. Das beweift wider alle Ausübung der 
Staatsmacht, und beweiſt folglich nichts. 


A. Es beweiſt bloß, daß man ſich von der 
Beförderung des gemeinen Beſtens, inſofern 
dieſe durch Macht geſchehen kann, einen richti⸗ 
gen Begriff machen, und ver Macht in dieſer 
Hinſicht nichts einraͤumen muß, was ſie ihrer 
Natur nach gar nicht zu leiſten vermag.“) Sie 
kann nur Boͤſes verhuͤten, aber nicht Gutes 
ſtiften. Sie darf das Rechtthun aber nicht 
das Wohlthun von den Gliedern des Staats 
erzwingen. Sie muß ein Gemeingut des 
Staats, A B. eine oͤffentliche Schule, fo wie 

je⸗ 


*) Anm. In dem neuen preußiſchen Geſetzbuche heißt 
es: „Die Souverainität beſteht in der Gewalt, 
die Handlungen der Unterthanen zur Beförderung 
des allgemeinen Wohls zu leiten; dieſe Gewalt 
gehört aber nicht dem Könige als ein Recht 
zu, aber wohl als eine Pflicht.“ Das vers 
ſtehe ich fo: der König hat nicht mehr Recht als 
andere Menſchen, jemand zur Deférderung des 
allgemeinen Wohls zu zwingen, aber er iſt moras 
liſch fo gut dazu verpflichtet, wie wie Alle. 
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jedes Pelbak eigenthum, fo lange es die Staars⸗ 
burger für ein Gut halten, ſchuͤtzen; aber fie 
muß es nicht hervorbringen, nicht die Mitglie⸗ 
der des Staats zu deſſen Hervorbringung oder 
Erhaltung nöthigen wollen. Ob etwas ein Gut 
` fùr die Gefellfchaft ift, kann nicht durch Macht 
es muß durch Einſicht beftimme werden. 

E. So wird die ( Geſellſchaft ihrer belies 
| Güter lange barren muͤſſen. 

A. Darum wahrlich nicht. Macht, ie 
dë iſt blind, und kann pihe entſcheiden, was 
gut ift ) 
E. Kann und eg es aber doch wol eina 
en nachdem es entſchieden ift. | 

A. Das Gute führt ſich von felbft ein, wenn 
die Macht es nur nicht hindert. Und das iſt 
Alles, was man von ihr verlangt. Zwang 
macht das Gute nur verdaͤchtig. Eine Schule 
muß keine Zwangsmuͤhle ſein. Iſt ſie gut, ſo 
ſchickt man die Kinder von ſelbſt dahin; iſt ſie 
das nicht, ſo kann ſie der Zwang nicht dazu 
machen. Eine Lehrart, die nicht taugt, wird 
dadurch nicht gut, daß ſie der Staat vorſchreibt, 
und eine Lehre, die falſch iſt, fani” kein Befehl 


der Staatsmacht zu einer wahren machen. 
E. Wer 


Sr 

E. Wer ſoll denn aber die Wahtheit der 

Sepre und die Güte der Lehrart beſtimmen? 

e A. Die Vernunft. f Za 
E, Weſſen Vernunft ? ' 


A. Die Vernunft kann niemand SCH l 
und mit ihr Alleinhandel treiben. Jeder folgt 
ſeiner eigenen, wer Schule haͤlt und wer ſeine 
Kinder dahin ſchickt, wer Verbeſſerungen vors 
ſchlaͤgt und wer fie annimt oder verwirft. 

E. So wird in Ewigkeit nichts ausgemacht 
A. Es ſoll auch nichts ausgemacht werden. 
RK ift ein Irrthum, wenn man glaubt, daß die 
Wahrheit einer Lehre und die Güte einer Lehr⸗ 
art Gegenſtaͤnde eines Prozeſſes waͤren, den 
einer dem andern abgewinnen, worin ein SEN 
ter ſprechen muͤßte. 


E. Das heißt die NE verewigen. ' 


A. Nein, das heißt der Wahrheit den Weg 
nicht verſperren, heißt die Unterſuchung deſſen, 
was für Wahrheit gegeben wird, frei laſſen. 
Weiter kann nichts geſchehn, und das muß ge⸗ 
ſchehn. Trotz aller Machtſprüche der Kirchen 
‘ift es bisher unentſchieden, welches die wahre 

Lehre 
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zehre if Jede behauptet es von der ihrigen, 
ſo daß es ſo viel wahre Lehren geben muͤßte, als 
es Kirchen gibt, welches unmöglich ift. Die 
Lehre der einen Kirche widerſpricht der Lehre der 
andern, hebt ſie auf; alſo ſind dieſe Lehren ent⸗ 
weder alle falfch, oder nur eine ift wahr. Wel 
ches aber dieſe eine wahre iſt, das kann unmoͤg⸗ 
lich durch einen Machtſpruch beſtimmt, es muß 
durch freie Prüfung gefunden werden, wenn es 
ſich überall finden laͤßt. 


E. Aber es iſt nun einmal durch Macht⸗ 
worte, zu Wittenberg, Dortrecht, Trident, 
Kloſter Bergen, Münfter ꝛc. ausgeſprochen, bes 
ſtimmt, was in jeder Kirche geglaubt und ge⸗ 
lehrt werden ſoll; an dieſem Glauben und an 
dieſer Lehre haften Rechte und Vortheile, die 
verlohren gehn, ſobald man ſich der Verbind⸗ 
lichkeit entzieht, dieſen Glauben und dieſe Lehre 
aufrecht zu erhalten. 

A. Schlimm genug, daß dem ſo iſt, oder 
vielmehr, daß man ſich einbildet, daß dem ſo 
iſt. An ungereimten und folglich unzulaͤßigen 
Beſtimmungen können keine Rechte und Vor- 
theile gebunden werden. Nun ſind aber alle Be⸗ 
ſtimmungen der wahren Lehre durch Machtſpruͤche 

uns 
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ungereimt. Dis behauptet die proteſtantiſche 
Kirche gegen die katholiſche, ſonſt durfte ſie ſich 
von dieſer überall nicht losreißen, ſonſt muͤßte 
ſie in den Schooß dieſer Kirche zurückkehren und 
fih ihren Ausfprüchen von neuem unterwerfen. 
Was die proteſtantiſche Kirche der katholiſchen 
entgegenſetzt, das muß, wenn es anders ge⸗ 
gründet iſt, auch gegen die proteſtantiſche Kirche 
ſelbſt gelten. Dieſe Kirche weiß alſo nicht, was 
ſie thut, wenn ſie die Wahrheit ihrer Lehre durch 
Machtſpruͤche feſtſetzt und auf diefe fo feſtgeſetzte 
Wahrheit, oder überhaupt auf die Wahrheit 
ihrer Lehre das Recht der bürgerlichen Exiſtenz 
ihrer Mitglieder gründet. Die katholiſche Kirche 
gibt ihr weder dieſe Wahrheit, noch das Recht 
ſie feſtzuſetzen zu, hat keins von beiden weder in 
dem Münſterſchen noch in irgend einem andern 
Friedensſchluſſe je zugegeben, kann es nicht zu⸗ 
geben ohne daß fie aufhoͤre die katholiſche Kirche 
zu ſein, und wird es alſo auch nie zugeben. Sie 
laßt die Proteſtanten nur exiſtiren, weil fie zu 
ohnmaͤchtig iſt, es zu hindern. Daß wir Pro⸗ 
teſtanten ſind, d. h., daß wir von der katholi⸗ 
ſchen Kirche keine Befehle annehmen wollen, 
das ift unſer ä gegen dieſe Kirche, 
nicht 
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nicht die Beſchaſſenheit unſerer Lehren. Dieſe 
Lehren, fie mögen lauten wie fie wollen, ſind in den 
Augen der katholiſchen Kirche immer falſch, weil 
fie dieſer Kirche Bild und Ueberſchrift nicht fuͤh⸗ 
ren. Es iſt daher ein leeres Vorgeben uͤbel un⸗ 
terrichteter Proteſtanten, daß wir bei den Lehr⸗ 
ſaͤtzen unſerer ſymboliſchen Bücher bleiben muͤß⸗ 
ten, um von der katholiſchen Kirche nicht als 
bundbruͤchig und dadurch des Rechts auf unſere 
bürgerliche Exiſtenz verluſtig angeklagt werden 
zu können. Es find nicht jene Lehrſaͤtze, es find 
überall keine Lehrſaͤtze an ſich, weswegen uns 
jene Kirche in Anſpruch nimt; es iſt die Frei⸗ 
heit, deren fich unſere heldenmuͤthigen Vorfah⸗ 
ren bedienten, ſelbſt, ohne Geheiß und Erlaub⸗ 
niß der katholiſchen Kirche, Lehrſaͤtze zu prägen, 
und eine eigene Kirche fúr ſich zu errichten. 
Dieſe Freiheit macht das Weſen des Proteſtan⸗ 
tismus aus, und iſt folglich von den Stiftern 
deſſelben auf uns vererbt, oder wir ſind keine 
Proteſtanten mehr, und unſere Vorfahren ha⸗ 
ben ſich nur frei gemacht, um uns zu unterjo⸗ 
chen, um ſich über uns eine Gewalt anzumaßen, 
die ſie andern über ſich nicht verſtatten wollten. 
a fie das gethan, fo find wir nicht nur bes 

fugt, 
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fügt, ſondern auch im Gewiſſen verbunden, uns 


von ihrem Joche frei zu machen, ſo wie ſie das 


Joch ver roͤmiſchen Kirche abzuſchüͤtteln fid be⸗ 
rechtigt und moraliſch verpflichtet hielten. Wenn 
wir die Lehren unſerer Vorfahren nicht vernunft⸗ 


mäßiger finden, als ſie die Lehren der ihrigen 
fanden: was kann uns denn mehr verbinden bei 
dieſen zu beharren, als fie fich verpflichtet glaub⸗ 


ten, jene beizubehalten? Vernunftmaͤßigkeit kann 
allein Lehren ihren Werth ertheilen, durch Bers 


nunft und nach Ur⸗grundſaͤtzen der Vernunft 


koͤnnen allein Lehren geprüft und beurtheilt mere 
den. Das Anſehen der Kirche, der Wille der 
Stifter einer Kirche und alle Staatsmacht, wo⸗ 
durch dieſer Wille unterſtützt und zur Ausfühe 
rung gebracht wird, koͤnnen hier nichts entſchei⸗ 
den, ſonſt hätte dieſes alles auch ehemals für die 
roͤmiſche Kirche und wider die erften Reformas: 


toren entſcheiden mifen, welches dieſe vinie 


aber nicht zugeben wollten, 


Es müßte alfo, wenn alles wäre, wie es fein 
follte, den Schulen nicht vorgeſchrieben werden, 
was fiè lehren follen, und es konnte alfo infos 
fern keine Staats oder öffentliche Schulen ge⸗ 
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ben. Dieſe Benennung müßte, wie geſagt, 
auf weiter nichts hindeuten, als auf Lehranſtal⸗ 
ten, die zu Gunſten huͤlfsbeduͤrftiger Staats⸗ 
bürger aus der öffentlichen Kaffe unterſtützt und 
zu einem Gemeingute gemacht wuͤrden, deſſen 
Genuß jedermann frei ſteht, das aber, da es 
eine Wohlthat iſt, niemand aufgedrungen wer⸗ 
den darf, fo wenig als man jemand zwingt, fich 
aus der Armenkaſſe unterhalten zu laſſen. Und 
fo wenig ein Staat ſich des fämtlichen Vermd⸗ 
gens ſeiner Mitglieder bemaͤchtigen darf, um 
davon eine allgemeine Berforgungs : anftalt zu 
errichten, woraus jeder zu feiner Rothdurft bes 
käme: eben fo wenig darf er fich herausnehmen, 
keine andern als öffentliche Schulen dulden, 
oder welches daſſelbe iſt, allen Lehrern außerhalb 
den offentlichen Schulen die Lehre vorſchreiben 
zu wollen. Da dis nicht einmal in Hinſicht der 
öffentlichen Schulen erlaubt iſt, fo kann es um 
fo weniger über den Privat- unterricht ausge⸗ 
dehnt werden. Und muͤſſen die offentlichen Schus 
len es gleich bisher dulden, ſo haben doch die 
Staatsbürger nichts angelegentlicher zu thun, 
als daruber zu wachen, daß ihnen dieſer Reſt 
von Freiheit, ihre Kinder unterrichten zu lafz 
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ſen von wem und wie ſie wollen, nicht W 
werde. ; 

Mit der Lehrart iſt es nicht anders als mit 
der Lehre, auch ſie darf nicht anbefohlen wer⸗ 
den, auch ſie und ihre Verbeſſerung kann nur 
ein Werk der ſich ſelbſt gelaſſenen und durch ei⸗ 
gene Kraft ſich immer mehr entwickelnden und 
aufklaͤrenden Vernunft ſein. Guter Rath muß 
hier von jedem, der ihn zu geben vermag, alſo 
unter dieſer Bedingung auch von Konſiſtorien 
und Ober ⸗ſchulkollegien willkommen fein. Scha⸗ 
de nur, daß er von dieſen gegeben, immer in 
der Geſtalt eines Befehls erſcheinen muß, und 
darum weniger Wirkung thut. 


Gute Lehrbuͤcher enthalten nebſt der Lehre 
zugleich die Form, in welcher fie, einem beſtimm⸗ 
ten Zwecke gemaͤß, am beſten vorgetragen wird: 

darin beſteht eben ihre Güte und Brauchbarkeit. 
Es waͤre zu wünſchen, daß es in allen Faͤchern 


folde Lehrbücher gäbe, und daß fie allgemein 


eingeführt würden. Aber wenn auch das erſte 

wäre: fo müßte das zweite doch nie mit Zwang 

geſchehn. „aus denſelben Urſachen, warum Lehre 
C 3 und 


38 be 

und Lehrart nicht fo eingeführt werden dürfen. 
Die Lehrbücher find, fo wie die Lehrart und die 
Lehre, einer immer fortſchreitenden Verbeſſerung 
fähig, deren Ende nicht abzuſehen ift; man kann 
nie ſagen, ein Lehrbuch ſei ſo gut, daß es nie 
beſſer werden koͤnne. Nun heißt aber ein Lehr⸗ 
buch durch öffentliche Autoritaͤt einführen, einem 
beſſern den Eingang auf lange Zeit, wo nicht 
auf immer verſperren; das lehrt die Erfah⸗ 
rung aller Schulen, und lehrt es beſonders an 
den Katechismen und andern Lehrbüchern der Res 
ligion. Dieſe ſind wol ziemlich die ſchlechteſten 
unter allen, und werden am langſamſten oder 
gar nicht mit beſſern vertauſcht. Luther ſchrieb, 
wie er ausdrücklich ſagt, ſeinen kleinen Katechis⸗ 
mus für die einfaͤltigen Pfarrer feiner Zeit, und 
um der erſten und aͤußerſten Noth, dem gaͤnzli⸗ 
chen Mangel an ertraͤglichen Lehrbüchern der Mes 
ligion abzuhelfen. Dieſer Katechismus darf 
nun aber itzt, nach drittehalb hundert Jahren, 
in der lutheriſchen Chriſtenheit nicht abgeſchaft 
werden; die verftändigen wie die einfaͤltigen Pfar⸗ 
rer müͤſſen ihn brauchen; man darf ihm hoͤch⸗ 
ſtens ein beſſeres Lehrbuch an die Seite ſetzen, 
aber er ſelbſt muß bleiben, muß nach wie vor 
er we⸗ 
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wenigſtens auswendig gelernt werden. So 
will es der große Haufe von Lehrern und Lernen⸗ 
den, den man bisher in einer ſolchen Blindheit 
gelaſſen hat, daß er an den Gebrauch dieſes 
Buͤchleins ſein Lutherthum und ſeine Seligkeit 
gebunden glaubt. Das ſind die Fruͤchte davon, 
wenn man Lehrbücher der Religion, auf gut 
katholiſch, unter Autoritaͤt der Kirche und des 
Staats einführt, Aber leider wollen Staat 
und Kirche dieſe Fruͤchte! Daß ja die Leute nicht 
zu klug werden! iſt, laut oder leiſe, die Lo⸗ 
fung aller derer, die verlieren mußten, wenn der 
große Haufe über die Verhaͤltniſſe des Menſchen 
zu Gott, Kirche und Staat aufgeklärt würde. 
Die Fortdauer des Sklavenhandels und der 
Blindheit haben einerlei Urſachen. 


Lehren iſt eine Kunſt, und eine Kunſt muß 
gelernt werden. Es gibt zwar geborne Lehrer, 
wie geborne Dichter, Tonkünſtler u. ſ. w. Aber 
ſelbſt dieſe verlieren nichts dabei, wenn fie über 
ihre Kunſt deutlich denken lernen. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß man unter allen Kuͤnſten gerade 
diefe, die nützlichſte, die unentbehrlichſte von als 
len, bisher am meiften vernachlaͤſſigt hat. Reis 
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ne Akademie ſetzt Preiſe auf ihre Vervollkom⸗ 
menung, keine Univerſitaͤt hatte ehmals einen 
Lehrſtuhl für fie, und die man in neuern Zeiten 
errichtet hat, ſind, meines Wiſſens, wieder ein⸗ 
gegangen, oder werden doch nicht gebraucht. 
Es iſt keine Nachfrage nach dieſer Kunſt, jeder 
glaubt fie von ſelbſt zu wiſſen, oder doch für ſich 
und durch die Ausübung leicht lernen zu konnen. 
Man wird auch nicht darin geprüft, wenn man 
ein Lehramt ſucht; wenigſtens wird man um die 
Theorie der Kunſt nicht gefragt, und die Pro⸗ 
ben, die man im Katechiſiren c. machen muß 
werden mehr nach ihrem Inhalt, als nach den 
Grundſaͤtzen einer guten Lehrart beurtheilt. Und 
das kann nicht anders fein, da die Prüfenden 
angewieſen ſind, hauptſaͤchlich auf den Inhalt zu 
ſehn, beſonders wo von Religion die Rede iſt, 
und auch von der guten Lehrart oft nicht viel 
verſtehn; die gewoͤhnliche pflegt ihnen die gute 
zu ſein, wer alſo darin Fertigkeit hat, der iſt 
ihnen ein guter tebrer. Warum ſollte man denn 
nun Fleiß auf die Erlernung der Lehrkunſt ver⸗ 

wenden? 
Der Staat, wünſcht man, ſoll auch hier 
zutreten, ſoll fed bie Biloung guter Lehrer ſor⸗ 
gen. 


un At 


gen. Ich habe nichts dagegen, wenn man damit 
weiter nichts meint, als daß die Staatskaſſe ta⸗ 
lentvollen Unbeguͤterten, die fi) dem Lehramte 
widmen wollen, oder auch den Lehrern der Lehr⸗ 
kunſt unmittelbar oder mittelbar Unterſtuͤtzung 
und Aufmunterung geben ſoll. Thut ſie das 
doch, und mit Recht, zum Behuf andrer Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften durch Akademien, Univerſi⸗ 
täten, Reiſen c. warum ſollte fie es für die 
Lehrkunſt, die wichtigſte unter allen, nicht thun? 
Wollte nun aber die Staatsmacht darauf ein 
Recht gründen, ſich der Lehrkunſt ſelbſt zu ber 
mächtigen, und wo nicht ihre Grundfäge ſelbſt, 
zu Gunſten der Staats- und Kirchen⸗misbraͤuche, 
zu verfaͤlſchen, doch die freie und rechte Anwen⸗ 
dung derfelb;a in Kirchen und Schulen zu bn: 
dern: fo haͤtte man freilich alle Urſache von der 
Welt, zu wünſchen, daß der Stack fi) in die 
Bildung der Lehrer gar nicht mifchen möge. 
Beſſer, daß auch dieſe, wie ſo vieles andere 
Wünfhenswürdige, dem Zufalle uͤberlaſſen bleibt, 
als daß die Vernunft auch von dieſer Seite an 
Ketten gelegt und ſo ihre endliche Befreiung, 
wenn anders dieſe überall zu hoffen iſt, ers 
ſchwert wird. e 
à pui Cg Man 
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Man ſage nicht, daß die Furcht, ein Staat 
werde jemals ſich der Lehrkunſt bemaͤchtigen wol⸗ 
len, grundlos fei Die Staaten haben von jes 
ber, von ihren herrſchenden Kirchen und ihren 
eigenen Beduͤrfniſſen angetrieben, die Religions⸗ 
lehre und die Staats ⸗philoſofie vorgeſchrieben 
und thun es noch. Eine beſſere Lehrart, als 
die gewöhnliche, würde, wie fie mit Recht bes 
fuͤrchten, den Lehren ſelbſt Abbruch thun; denn 
das Vernunftwidrige, das manche Kirchen- und 
Staatslehren enthalten, kann ſich eine gute 
Lehrart nicht erlauben, als wahr und wohlge⸗ 
gründet, kurz als Lehre vorzutragen, wenn gleich 
als Thatſache zu erzaͤhlen. Dadurch wird die 
gute Lehrart den Staaten und Kirchen gefährs 
lich: was koͤnnen dieſe ſonach kluͤgers thun, als 
ihr in ihrem Urſprunge wehren? Und wie kön⸗ 
nen fie dis beſſer, als wenn ſie hoͤchſtſelbſt die 
Grundfäge und Regeln der Lehrkunſt vorſchrei⸗ 
ben? Sie muͤßten ſehr fahrlaͤſſig und inkonſe⸗ 
quent ſein, wenn ſie es nicht thaͤten. Das ſind 
ſie aber ſicher nicht alle, am wenigſten in unſern 
Zeiten. Oeffentliche Blaͤtter haben gemeldet, 
daß zu Frankfurt an der Oder verboten fei, Über 
Tellers Woͤrterbuch Vorleſungen zu halten: 

was 
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was heißt dis anders, als ſich der Lehrkunſt von 
Seiten des Staats bemaͤchtigen, wenigſtens 
den erſten Schritt dazu thun 2 Die übrigen 
Staaten werden das Beiſpiel des Preußiſchen 
vielleicht nachahmenswürdig finden, vielleicht fo 
finden muͤſſen; denn wer kann wiſſen, was im 
Rathe der ſichtbaren und unſichtbaren Wächter 


Zions beſchloſſen it? So haben wir denn mit 


der Zeit vielleicht eine von Kaiſer und Reich 
verordnete Lehrkunſt zu erwarten, nach deren 
Grundfäßen und Regeln fich unter andern be⸗ 


weiſen laſſen und gelehrt werden muß, daß die 


drei im heiligen Römiſchen Reiche deutſcher 
Nation privilegirten chriftlichen Konfeffionen als 
lein und alle drei wahr find, ob fie fich gleich 
einander widerſprechen. 


II. 


EM 
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Von der zweckmaͤßigſten grënn 
der. Gelehrten fchulen. 


Diese Schulen haben mit andern den Zweck 
gemein, fuͤr die Bildung des Kopfs und Her⸗ 
zens junger Menſchen zu ſorgen; außerdem aber 
noch den beſondern, ihnen ſolche Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten beizubringen, die zur Vorbe⸗ 
reitung auf den Gelehrten ſtand, oder genauer 
zu reden, zur Vorbereitung auf diefe Borbereis 
tung, die auf der Univerfität geſchehen foll, ers 
fodert werden. 

Iſt es zu Erreichung dieſes doppelten Zwecke 
nothwendig, daß die Gelehrten sfchulen nur 
ſolche Zoͤglinge aufnehmen, die ſtudiren ſollen? 
Würden diefe Zöglinge verlieren, wenn ihnen 
andere zugeſellt wuͤrden, die nicht fuͤr den Ge⸗ 
lehrten ⸗ ftand beſtimmt find? Und würden diefe 
leztern nicht in den Gelehrten ⸗ſchulen etwas 
lernen muͤſſen, das 2 ganz entbehrlich if? 
Kurz: 

Muͤſſen die Gelehrten : ſchulen von den 
übrigen abgeſondert werden? 
Das 
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Das ift die erſte Frage „ die wir Aug a uns 
terſuchen haben. l 8 


Man hal dieſe Frage in neuern Zeiten bës 
fig bejahet, ohne doch, wie es ſcheint, die Geg⸗ 
ner bisher gewonnen zu haben. Es verlohnt 
fih der Mihe, beide Parteien zu hoͤren. 


A. Wozu ſoll man etwas lernen, das man 
nicht braucht? 


B. Es iſt nicht alles unbrauchbar, was 
beim erſten Anblick ſo ſcheint. Alles kann ir⸗ 
gendwo und irgendwann brauchbar werden. 


A. So müßte man ja in allen Schulen 
alles lehren; fo müßten alle alles lernen, folge 
lich auch der Bauer lateiniſch, griechiſch, he⸗ 
braͤiſch u. . w. 


B. Warum nicht, wenn er js si 
dazu hätte? - 


A. Man müßte ihm diefe Gelegenheit ver⸗ 
ſchaffen; man müßte auf den Wem Gelehr⸗ 
ten s ſchulen anlegen. 


B. Das wird man nie thun. | 
| A. Die 


46 — 


A. Die Frage iſt nicht, was man thun 
wird, ſondern was man thun mußte. Wozu 
ſollten aber dem Bauer die alten Sprachen nuͤtzen? 

B. Ihre Erlernung iſt eine vortrefliche 
Uebung des Verſtandes. 

A. Geſetzt, das wäre, koͤnnte man ohne, 
dis nicht den Verſtand eben fo gut üben ? 

B. Schwerlich. 

A. So müßten alle, die die alten Spra⸗ 
chen gelernt haben, mehr Verſtand beſitzen, als 
die ſie nicht gelernt haben. Davon findet ſich 
aber häufig das Gegenteil. Woher wäre auch 
ſonſt das bekannte Sprichwort entſtanden: die 
Gelehrten, die Verkehrten? 

B. Die unverſtaͤndigen unter den Gelehr⸗ 
ten haben die alten Sprachen nicht recht gelernt. 

A. Heißt das: ſie haben es nicht weit ge⸗ 
nug darin gebracht? 

B. Theils das, theils ES und noch mehr: 
ſie haben ſie nicht auf die rechte Art gelernt. 

A. Welches iſt denn die rechte Art? 

B. Wenn nicht blos das Gedaͤchtniß, ſon⸗ 
dern auch der Verſtand bei Erlernung der Spra⸗ 
chen beſchaͤftigt wird. 5 

A. Bei 


— 47 


A. Bei Erlernung der Sprachen als Spra⸗ 
chen, d. i. der fremden Wörter und ihrer Gota 
men; nicht fo? 

B. Das iſt meine geg 


A. Die Wörter müffen mit dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe und ihre Formen mit dem Verſtande ge 
faßt werden; nicht wahr? 

B. So verſtehe ich es. 


A. Die Form einer Sprache wird in der 
Grammatik dieſer Sprache gelehrt? 


B. Zugeſtanden. 
A. Folglich iſt die Beſchaͤftigung mit der 
Grammatik und zwar mit der Grammatik der 


alten Sprachen, die beſte ee eee, 
fuͤr die Jugend? , 


B. Was laßt ſich dawider einwenden ? b 


A. Die Formen, wodurch ſich eine Sprache 
von der andern unterſcheidet, ſind doch nur 
zufaͤlig, ich meine: ſie ſind nicht in dem We⸗ 
ſen der menſchlichen Sprache, d. i. des lauten 
Denkens gegründet, ſonſt müßte man ja in 
einer Sprache nicht denken koͤnnen, wie in der 
andern, folglich auch aus der einen in die ans 

dere 
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dere nicht uͤberſetzen können. Die Grammatik einer 
Sprache enthaͤlt alſo eine in Faͤcher geordnete 
Sammlung von zufälligen Thatſachen; und ſich 
mit einer ſolchen Grammatik befchäftigen, heißt 
alſo: ſich mit zufaͤlligen Thatſachen bekannt ma⸗ 
chen. Geſetzt nun, man wollte dis Verſtandes⸗ 
uͤbung nennen: fo bleibt doch immer noch die Sraz 
ge: was haben die grammatikaliſchen Thatſachen 
überhaupt „ unb die der alten Sprachen inſon⸗ 
derheit vor andern zufälligen Thatſachen voraus, 
das die Beſchaͤftigung mit ihnen zu der beſten 
Verſtandes⸗ uͤbung machte? Wie kann z. B. 
der Verſtand beffer gebt werden, wenn das 
Gedaͤchtniß behaͤlt: menſa hat im Genitiv 
menſae; als wenn es behaͤlt: Alexander über: 
wand den Darius, oder: im Rhein findet ſich 
Goldſand u. ſ. w.? 


B. Sie halten alſo die Beſchaͤftigung mit 
der Grammatik einer Sprache fuͤr nn 
übung. 


A. Und mit Recht, denke ich. Es iſt un⸗ 
möglich die Grammatikalien einer Sprache 
durch Schluͤſſe zu finden, und nur, wo man, 
ſcließzen muß, gibt es Verſtandes übung. 


B. Iſt 
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B. Iſt es nicht ein Geſchaͤft des Verſtan⸗ 


des, die Grammatikalien wahrzunehmen, zu 
fais und zu ordnen? 


A. Das kann ich zugeben. Aber, was 
beißt hier Verſtand? Offenbar nicht, was ich 
darunter in unſerm Streite verſtehe, das Ver⸗ 
mögen verftändig zu werden, ſondern theils das 
Vermoͤgen, etwas zu wiſſen, theils das Ver⸗ 
moͤgen, etwas zu machen; welches letztere von 
dem Vermoͤgen zu thun oder zu handeln, das 
im engern Sinne Verſtand, oder wenn Sie lie⸗ 
ber wollen, Vernunft oder auch Beurtheilungs⸗ 
kraft heißt, wohl zu unterſcheiden iſt. Die⸗ 
ſer Verſtand, das Vermoͤgen, zu thun, und 
in Beziehung auf das Thun zu denken wird 
doch durch das Wahrnehmen, Sammeln und 
Ordnen der Grammatikalien einer Eege nids 
se 


B. Freilich nicht geradezu „aber Ka lk 
| telbar. Keine Seelen⸗kraft kann geübt mers 
den, ohne daß zugleich die uͤbrigen dabei ge⸗ 
winnen. 


A. Geſetzt, dem waͤre ſo, ſo rs 
immer meine Frage wieder: was haben die 
D Gram⸗ 
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Grammatikalien einer Sprache vor andern zus 
fälligen Thatſachen, und was haben wieder die 
Grammatikalien der alten Sprachen vor denen 
der übrigen Sprachen voraus, das fie zu einer 
ſo vorzüglichen Verſtandes uͤbung, wenns denn 
Verſtandes tung ſeyn foll, machte? Wahr⸗ 
nehmen, ſammeln, ordnen kann und muß ich 
allenthalben, wo mir Thatſachen gegeben wer⸗ 
den, die ich kennen lernen, behalten und be⸗ 
ſchreiben will oder foll, bei allen Erzeugniſſen 
der Natur und Kunſt. Was gewinnt mein 
Vermoͤgen wahrzunehmen, zu ſammeln und zu 
ordnen an Ausbildung mehr, wenn ich es an 
den Grammatikalien der alten Sprachen, als 
wenn ich es z. B. an Thieren „ Pflanzen u. 
fad, bes 


B. Nun denn! So bleibt doch aber die 
Kenntniß der Grammatik der alten Sprachen 
die unumgaͤngliche Bedingung, ohne welche dieſe 
Sprachen nicht verſtanden , alſo auch die dar⸗ 
in vorhandenen vortreflichen e ZS ges 
leſen werden koͤnnen. 


A. Mit nichten! Viele tauſend Menſchen 
beiderlei Geſchlechts leſen und verſtehen in ihrer 
Mut⸗ 
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Mutterſprache und in fremden Sprachen Biz 
cher, ohne von der Grammatik dieſer Sprachen 
etwas zu wiſſen. Und umgekehrt, viele wiſſen 
die Grammatik der alten Sprachen, ohne date 
um Bücher in dieſen Sprachen leſen zu können. 
Aber das können wir itzt beiſeite ſetzen. Erſt 
muß ausgemacht ſeyn, ob man allen Menſchen 
in allen Ständen) zumuthen darf, ſich Mühe 
zu geben, die Werke der Alten in den Grund⸗ 
a zu zen 


B. Sole dieses Leien nicht die Allgemein⸗ 
pe der Aufklärung und der beſten Aufklaͤrung 
E ? 


A. Geſetzt, dis waͤre; wie machen wir 
denn die Allgemeinheit dieſes Leſens moglich ? 
Man muß doch erſt die Sprachen verſtehen, ehe 
man darin leſen kann; und ſie verſtehen zu ler⸗ 
nen, erfordert mehr Zeit und Kraft, als der 
größte Theil der Jugend aufzuwenden hat, ſelbſt 
bei der beſten Methode, wenn diefe eingefuhrt 
wurde, wie viel mehr bei den ermuͤdenden und 

zweckloſen Umwegen, die man beim Unterrichte 
in den alten Sprachen nimt und noch lange 
nehmen wird. i 
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Aber wir brauchen zu Gunſten einer ächten 
und allgemeinen Aufklärung das Unmögliche nicht 
zu wuͤnſchen. Dieſe wird ſicher befördert werden, 
wenn man in allen Schulen die nöthigen Denk⸗ 
uͤbungen veranſtaltet. Und dazu bedarf es nur 
Einer, nur der Mutterſprache. Man kann in je⸗ 
der Sprache alles Denkbare denken. Man 
forge alfo nur fr Gegenftände und Uebung 
des Denkens, fo folgt die Sprache von ſelbſt. 
B. Warum foll man aber die Grammatika⸗ 
lien der alten Sprachen von den Gegenſtaͤnden, 
woran das Denken geübt wurde ausſchließen? 
are 

A. Warum ſoll man fie unter dieſe Gegen⸗ 
„Hände in allen Schulen und für alle Zöglinge — 
denn davon ift doch eigentlich die Rede — auf? 
nehmen? In ſofern das Denken in wahrnehmen, 
ſammeln und ordnen gegebener zufaͤlliger Thatſa⸗ 
chen beſteht, kann es an allen Thatſachen dieſer 
Art, z. B. an hiſtoriſchen, geographiſchen, natur⸗ 
hiſtoriſchen ꝛe. eben ſo gut, wo nicht gar beſſer, ge⸗ 
übe werden, als an den grammatikaliſchen. 
In der Beförderung dieſer Denkuͤbungen, der 
Uebungen des formellen Denkens, wie man es 
zu nennen pflegt, kann alſo kein Grund liegen, 
die 


BH 53. 
die Grammatikalien der alten Sprachen, oder 
überall: Grammatikalien unter die Gegenftände, ` 


des Lernens fin alle aufzunehmen. Daraus 


folgt nun, daß die Beſchaͤftigung mit dieſen 
Grammatikalien nur zu gewiſſen Zwecken, die 
nicht die Zwecke aller zu ſeyn brauchen, alſo 
nur für gewiſſe Zöglinge, folglich nur für gez. 
wife Schulen oder Schul : Patten noͤthig iſt. 
Dieſe Grammatikalien machen eine beſondere 
Art von Kenntniſſen aus. Unter den verſchie⸗ 
denen Arten der Kenntniſſe, wie unter den ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Geſchicklichkeiten, muß man 
beim Unterrichte der Jugend eine Wahl treffen. 
Bei dieſer Wahl muß man ſich theils nach der 
Faͤhigkeit und Neigung, theils nach der künfti⸗ 
gen Beſtimmung der Jugend, theils nach den 
Vorſchriften einer guten Lehrkunſt richten. In 
dieſer dreifachen Ruͤkſicht nun gebührt den Gram⸗ 
matikalien der alten Sprachen keinesweges der 
erſte Rang. Die Beſchaͤftigung mit denſelben, 
wie mit allen Grammatlkalien überhaupt, iſt den 
Kräften und Neigungen der fruͤhern Jagend 
nicht angemeſſen. Die Bekantſchaft mit ihnen 
ift den meiſten bei ihren kuͤnftigen Berufs + ges 
fehäften ganz entbehrlich, fo wie dis auch die 
Kenntniß der alten Sprachen ſelbſt iſt, die man 
D 3 von 
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von der Kenntniß ihrer Grammatikalien wohl 
unterſcheiden muß. Und endlich iſt es den 
Grundſaͤtzen einer guten Lehrart ganz entgegen, 
die Grammatikalien der alten Sprachen mit An⸗ 
faͤngern, die Fahigkeit, Neigung und Beſtim⸗ 
mung derſelben mag übrigens ſeyn, welche fie 
will, zu treiben. Wollte man ſie auch die alten 
Sprachen lehren, ſo muͤßte man doch nicht mit 
den Grammatikalien dieſer Sprachen den An: 
fang machen. Denn man muß die Sprache, 
deren Grammatik man lernen foll, fon wiſſen, 
und kann ſie alſo nicht aus der Grammatit lernen. 


Ich bejahe alſo die Frage: = ‚die Gelebr⸗ 
ten = ſchulen von den übrigen abgeſondert werden 
müffen, aus folgenden Gründen : 


Die Zöglinge dieſer Schulen bedürfen zu 
Erreichung ihres Zwecks einer beſondern Art von 
Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, welche anz 
dern Zoͤglingen zu ihrem kuͤnftigen Berufe ur 
behrlich ſind. j 


Die Befhäftigung mit diefer Art von Kennt: 
niſſen und Geſchicklichkeiten hilft zum verſtaͤndig⸗ 
werden, das allen Menſchen unentbehrlich iſt, 
und zur Bildung des Herzens, welche ein Haupt⸗ 

zweck 
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zweck aller Schulen ſeyn muß, nichts, oder doch 
nicht mehr, als die Beſchaͤftigung mit andern 
Arten von Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten. 


Hingegen uͤbt die Beſchaͤftigung mit allen 
uͤbrigen Arten von Kenntniſſen und Geſchicklich⸗ 
keiten das ſogenannte formelle Denken oder das 
Wahrnehmen, Sammeln und Ordnen gegebe⸗ 
ner zufälliger Thatſachen wenigſtens eben fo ſehr, 
als die Beſchaͤftigung mit der Art von Kennt⸗ 
niſſen und Geſchicklichkeiten, deren fich der u 
tige Gelehrte befleißigen muß. 


Die nicht ⸗ ſtudirende Jugend verliert alſo in 
keiner Hinſicht dabei, wenn ſie nicht Theil an den 
beſondern Beſchaͤftigungen der ſtudirenden nimt. 


Sie gewinnt aber dis dabei, daß ſie ihre 
Zeit und Kraft ungetheilt auf die Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten verwenden kann, die zu der 
Vorbereitung auf ihre künftigen Berufsgeſchaͤfte 
erforderlich ſind. Und das iſt nicht wenig ge⸗ 
wonnen. Die gelehrten Kenntniſſe und Geſchick⸗ 
lichkeiten bedürfen theils an ſich, theils und noch 
weit mehr wegen der fehlerhaften Lehrart, nach 
welcher fie getrieben werden, eines großen Auf 
wandes von Zeit und Kraft, eines groͤßern, als 
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wozu die meiſten Zöglinge Rath ſchaffen konnen, 
da ſie ohnehin mit ihren nothwendigen Arbei⸗ 
ten alle Haͤnde voll zu thun haben. 


La * 
* 


Die 55 Frage iſt nun: 


Auf welche Art kann dieſe Abſonderung 
der Gelehrten ſchulen von den übrigen 
am beſten geſchehn? 


Bevor ſich hierauf antworten laͤßt, muß 
man erft unterſuchen, ob es noͤthig fei, daß die 
Bildung zum Gelehrten gleich von der Wiege 
anfange, oder ob es genug, ob es vielleicht gar 
beſſer für den künftigen Gelehrten ſei, daß auf 
feine beſondere Beſtimmung erſt ſpaͤter Ruͤckſicht 
genommen werde. Iſt das erſte, fo muͤſſen 
die Gelehrten ⸗ſchulen ſchon aus ihrer unterſten 
Klaſſe die Nicht⸗ ſtudirenden ausſchließen. Iſt 
hingegen das zweite, fo Fonnen Studirende und 
Nicht⸗ſtudirende bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt 
gemeinſchaftlich unterrichtet werden, und ihre 

Wege ſcheiden ſich er „wann gz * 
8 DS j 


bh (EE 


Sollte 


5 Sg | À 


"oe 


Sollte die Bildung zum Gelehrten ſchon 
in den erſten Jahren der Kindheit anfangen, ſo 
müßte es vernünftigerweiſe möglich ſeyn, ein 
ganz junges Kind zum Gelehrten zu beſtimmen. 
Vernünftigerweiſe, ſage ich, denn bloße Will⸗ 
kühe oder Grillen der Eltern können hier nicht 
in Betracht kommen. Die Wahl des Berufs 
muß jedem ſelbſt uͤberlaſſen, oder doch nach ſei⸗ 
nen Neigungen und Fähigkeiten getroffen wer⸗ 
den. Ein kleines Kind kann noch nicht ſelbſt 
waͤhlen, und die Neigungen und Faͤhigkeiten 
eines ſolchen Kindes ſind zu wenig entwickelt, 
ſind zu unbeſtimt, als daß man davon Gründe 


zu der Wahl feines kuͤnftigen Berufs hernehmen 


koͤnnte. Manches Kind äußert fruͤh ungewoͤhn⸗ 
liche Faͤhigkeiten; aber find es gerade die, des 
ren der Gelehrte zu feinen befondern Kenntniſſen 
und Geſchicklichkeiten bedarf? Oder wird das 
Kind auch Neigung haben, ſich dem Gelehr⸗ 
ten⸗ſtande zu widmen? Es kennt, ſo jung, 
dieſen Stand nicht, kann ihn nicht mit andern 
Ständen vergleichen. Auch brauchen ja die an⸗ 
dern Stände ebenfalls faͤhige Köpfe. Und dann 
kann man ſich bei Beurteilung der Faͤhigkeiten 
eines Kindes leicht irren; man kann ſie vermu⸗ 
then, wo ſie nicht ſind, und umgekehrt. 
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Aber die Fahigkeit eines Kindes zum Ge 
lehrten mag entſchieden, und der Vorſatz es da⸗ 


zu zu beſtimmen mag gefaßt ſeyn: ſo folgt dar⸗ 


aus noch nicht, daß man ſogleich mit der Bil⸗ 
dung zum Gelehrten anfangen muͤſſe- Die Nå- 
tur und die Erfoderniſſe dieſer Bildung müffen 
beſtimmen, wann es Zeit ift fie anzufangen, und 
was vorhergehen, was dabei zum Grunde ges 
Ié werden muß. 


Die beſondere Beſtimmung zum Gelehrten 
ſchließt die allgemeine zum Menſchen und Staats⸗ 
bürger ſo wenig aus, daß man vielmehr von ei⸗ 
nem Gelehrten, der nicht beides in einem hohen 
Grabe ift, unter aufgeflärten Leuten nur eine ges 
ringe Meinung hat. Man ift geneigt ihn fùr 
unwuͤrdig des Standes zu halten, der ſeiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen Beſtimmung nach, wie es ſcheint, 


nur ſolche Mitglieder haben ſollte, die das Salz 


der Erde ſeyn, die mit Huͤlfe ihrer gelehrten 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten an der Vervoll⸗ 
kommenung der Menſchheit und an der Beſor⸗ 
gung ihrer wichtigſten Angelegenheiten mit gu⸗ 
tem Erfolg und mehr noch als Ungelehrte ar⸗ 
beiten könnten. Die gelehrten Kenntniſſe an 
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fich ſtaunt man nicht mehr fo Häufig an, wie ehe⸗ 
mals; ſie bleiben zwar immer das unter ſchei⸗ 
dende Merkmal des gelehrten Standes, aber 
man verlangt, daß der Gelehrte nicht bloß und 
nicht zunaͤchſt fuͤr einen Stand ſtudiren und Les 
ben, ſondern durch feine Gelehrſamkeit nuͤtzlich 
werden, auf die Verbefferung der Sitten, der 
Geſetze, der Staatsverfaſſungen, der Religions: 
lehren wohlthaͤtigen und von Ungelehrten auf die 
Art nicht zu erwartenden Einfluß haben ſoll. Eine 
große Foderung! Wie muß die Bildung zum Ge⸗ 
lehrten beſchaffen ſeyn, damit ihr, ſo weit dis 
von dieſer abhaͤngt, Gnüge geſchehe? 


Die Hauptfrage iſt hier, wie man den kuͤnf⸗ 
tigen Gelehrten von Jugend auf am beſten in 
den Beſitz derjenigen Werkzeuge, d. i. der Ge⸗ 
ſinnung, der Einſichten, Kenntniſſe und Geſchick⸗ 
lichkeiten ſetzen könne, womit er zum Beſten der 
Menſchheit vorzüglich wirkſam ſeyn ſoll. 


Sind dieſe Geſinnung, dieſe Einſichten, 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten von ſo großem 
Umfange, oder von ſo beſonderer Art, oder 
auch beides zugleich, daß wer ihrer Meiſter wer⸗ 
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den will, fih von der fruͤhſten Kindheit an ent⸗ 
weder ausſchließend mit ihnen beſchaͤftigen, oder 
doch der Beſchaͤftigung mit ihnen alle feine uͤbri⸗ 
gen Beſchaͤftigungen unterordnen, dieſe nur in 
Beziehung auf jene treiben muß: 


Oder ſind die eigenthüͤmliche Geſinnung, die 
Einſichten, Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten des 
Gelehrten nur ein Zuſatz zu der Geſinnung, der 
Einſichten, Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, 
die der Nicht⸗ gelehrte ſich billig in den Schu⸗ 
len erwerben muͤßte? Und iſt es folglich noth⸗ 
wendig, oder doch rathſam „daß dieſe Letztern 
jenen Erſtern vorausgehen? 


Was zuerſt die Geſinnung betrifft, ſo wird 
wol niemand behaupten, daß der Ungelehrte ein 
ſchlechteres Herz haben, daß er weniger zum 
Rechtthun und Wohlthun geneigt ſeyn dürfe, 
als der Gelehrte. Wie wenn ſich aber nun faͤn⸗ 
de, daß die eigenthuͤmlichen Einfichten, Kennt⸗ 
niſſe und Gelchicklichkeiten des Gelehrten von ſo 
beſonderer Natur waͤren, daß theils ihr Beſitz, 
theils der auf ihre Erwerbung zu verwendende 
Fleiß dem Gelehrten nothwendig eine beſſere Gez 
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ſinnung einflößten, als der Nichte gelehrte has 
ben könute? Daraus würde folgen, daß man 
ſuchen müßte, alle Menſchen zu Gelehrten zu 
machen. Da das nun aber in Hinſicht des groͤß⸗ 
ten Theils der Menſchen unmoͤglich iſt, fo haͤtte 
ja ein unverdientes Schickſal den größten Theil 
der Menſchen zu einer ſchlechten oder doch zu 
einer minder guten Geſinnung verdammt, als 
den Gelehrten. Dis iſt aber, laut der Erfah⸗ 
rung aller Zeiten, nicht der Fall. Die Gelehr⸗ 

ten find, bei allen ihren eigenthümlichen Einſich⸗ 
ten, Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten ſo wenig 
frei von Fehlern des Herzens, daß vielmehr 
gewiſſe Fehler bei ihnen mehr wuchern. Wollte 
man ſagen, dis laͤge an der Art und Weiſe, wie 
ſie zu Gelehrten gebildet worden: ſo iſt dis frei⸗ 
lich inſofern wahr, als damit behauptet wird, 
daß man bei ihnen über der Bildung zu Geier: 
ten die Bildung zu guten Menſchen verſaͤumt 
habe; aber nicht inſofern, daß in dem Weſen 
der gelehrten Einſichten, Kenntniſſe und Ge 
ſchicklichkeiten, wenn dief auf die rechte Art bei⸗ 
gebracht würden, Antrieb oder Veranlaſſung zu 
guten Geſinnungen, oder mehr, darin als in 

Erwerbung nichts gelehrter Einſichten, Kenne 

niſſe 
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niſſen und Geſchicklichkeiten läge. Wer heißt 
uns denn das zum Weſen der Gelehrſamkeit 
und, ausſchließend, zur Bildung des Gelehrten 
rechnen, was mp Age Ze ng 
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um aff den d'Re Gelehrten zum gu⸗ 
ten Menſchen zu bilden / braucht man ihn nicht 
abgeſondert von den nicht + ftudirenden zu er 
ziehn; er kann und foll in dieſem Stuͤcke nichts 
vor ihnen voraus haben. Auch werden die nich“ 
ſtudirenden dadurch nicht zu Gelehrten vorberei 
tet, daß ſie Antheil an dem Unterrichte neh⸗ 
men, der bei dem Gelehrten auf Bildung des 
Herzens und der Sitten abzielt. 


Nun zu den Einſichten des Gelehrten. Soll 
er hierin Vorzüge vor dem Nicht- gelehrten has 
ben? Es koͤmmt darauf an, was wir unter Eins 


ſichten verſtehn. 


Sie ſind nicht einerlei mit Kenntniſſen und 
Geſchicklichkeiten. Dieſe haben ihre Quelle und 
ihren Sitz im Gedaͤchtniſſe, im Kunſtſinne und 
in mechaniſchen Fertigkeiten, und koͤnnen alſo 

ohne 
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ohne jene ne fen, wie auch oft der Fall TS Bim 

ſichten hingegen find, eine Wirkung der Urtbeils, 
kraft, auch Verſtand und Vernunft genannt, 
die ein Geſchenk der Natur iſt, wie die übrigen ` 
Seelenkrafte, und wie dieſe durch Uebung gë 
ſtaͤrkt werden und Fertigkeit erlangen kann. 
Dieſe Staͤrke und Fertigkeit der Urteilskraft 
kann zu einem hohen Grade anwachſen, ohne 
daß die Uebung an gelehrten Gegenftänden zu 
geſchehen brauche; ja um über das menſchliche 
Thun und Laſſen richtig zu urteilen, bedarf es 
überall keiner Uebung an ſolchen Gegenſtaͤnden. 
Hier laßt fih mit den bloßen Augen, wenn fie 
nur geſund ſind und gehoͤrig darauf gerichtet 
werden, alles wahrnehmen. Der Gelehrte kann 
alfo durch die ihm eigenthüͤmlichen Kenntniſſe 
und Geſchicklichkeiten, womit er fein Auge bes 
wafnet, hierin nicht zu tiefern oder hoͤhern 
Einſichten gelangen. 

Dis wird ſich zeigen, wenn wir die Kennt⸗ 
niſſe und Geſchicklichkeiten, die man von den 
Gelehrten fodert, naͤher betrachten. 

Dieſe ſind hauptſaͤchlich die alten Sprachen, 
und unter dieſen vorzüglich das Latein. Dis iſt 
die eigentliche Zunft ⸗ oder Standesſprache mg 
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Gelehrten. Man muß es verſtehn, ſprechen, 
ſchreiben koͤnnen, um für ein würdiges Mitglied 
des Gelehrten ⸗ ſtandes zu gelten. Nun denkt 
man aber darum nicht richtiger, wenn man in 
der lateiniſchen Sprache denkt, fo wenig als 
man darum richtiger ſpielt, wenn man eine 
Eremoneſer Geige ſtatt einer gewöhnlichen nimt. 
Es iſt ein und eben derſelbe menſchliche Ver⸗ 
ſtand, der in allen Sprachen denkt, und die Er⸗ 
zeugniſſe des Verſtandes, die Gedanken, bleiben 
dieſelben, man mag ſie einkleiden in welchen 
Wort ⸗ körper man will. Geſetzt, es gäbe in Tas 
teiniſchen Buͤchern richtigere Gedanken, als in 
irgend einem bisherigen Deutſchen, fo kommt 
das nicht von der lateiniſchen Sprache, ſondern 
von den Köpfen her, die in dieſer Sprache ges ` 
dacht haben. Daſſelbe laͤßt ſich auch deutſch 
denken, denn es laͤßt fich ja überſetzen. Der 
Gelehrte, der es auch lateiniſch denken kann, 
hat alfo vor dem Nicht⸗kenner des Lateins nicht 
das Vermoͤgen richtiger zu denken, ſondern nur 
das Vermögen, das Richtige auch lateiniſch zu 
denken voraus, hat alſo nicht mehr Einſicht oder 
Verſtand, ſondern nur we Kenntniß und Ges 
+ titi 
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Daſſelbe gilt nun auch von den übrigen al⸗ 
ten Sprachen. Man muß aber mit den alten 
Sprachen nicht die Sprache des Alterthums 
verwechſeln. Jene ſind die Wortkoͤrper, worin 
gewiſſe alte Voͤlker ihre Gedanken aͤußerten, 
dieſe ift die Denkart jener Volker, der Geiſt 
ihrer Sprache. Dieſer Geiſt laͤßt ſich auch in 
neuern Sprachen darftellen, und fo ift es möge ` 
lich, daß man mit der Sprache des Alterthums 
bekannt werden kann, ohne die alten Sprachen 
zu verſtehn. Ich brauche z. B. nicht zu wiſſen, 
wie Fleiſch und Geiſt auf griechiſch heißen, um 
zu lernen, daß im N. T., wenn das eine dem 
andern entgegen geſetzt wird, jenes Sinnlich⸗ 
keit und dieſes Vernunft bedeute. Ich lerne 
dis auch nicht dadurch, daß ich mich mit dem 
griechiſchen Wortkörper bekannt mache; denn 
wie Viele kennen dieſen und denken ſich doch bei 
jenen Wörtern etwas falſches! 


Wenn ich nun aber, ohne griechiſch und he⸗ 
braͤiſch zu verſtehen, weiß, daß Fleiſch und 
Get die gedachten Bedeutungen haben, beſitze 
ich dann eine gelehrte Kenntniß? Mit andern 
Worten: Gehoͤrt die Art von Kenntniſſen, wo⸗ 
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von die eben angeführte ein Walen iſt, dem 
Gelehrten? 


Hier fangen die CN des Gelehrten : ges 
biets an ungewiß und ſtreitig zu werden. Kennt 
niſſe, wie diefe, find dem Laien unentbehrlich, 
wenn er das N. T. überhaupt die Bibel mit Ver⸗ 
ſtand leſen ſoll; und er kann dazu gelangen ohne 
die Gelehrten ſprachen zu verſtehn: gehören fie 
denn nicht fùr ihn fo gut als für den Gelehrten? 
Man muͤßte denn ſagen, er brauche die Bibel 
nicht zu verſtehn. Aber wozu ſoll er ſie denn 
leſen? Man erlaſſe ihm dieſes, ſo faͤllt jenes von 
ſelbſt weg. Aber das wird man nicht wollen 
und nicht konnen, und fo folgt denn, daß der 
Nichtſtudirende dieſe Kenntniſſe dene 
mit dem Gelehrten haben muß. 


Aber ſoll man ihn auch zu den SZ die⸗ 
fer Kenntniſſe führen? Es koͤmmt darauf an, 
was man darunter verſteht. Sollen dies die 
alten Sprachen ſeyn, ſo bedarf es, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, der Bekanntſchaft mit denſelben 
nicht, um die Sprache des Alterthums verſte⸗ 
hen zu lernen. Sollen es hingegen alte Bücher 

in 


in Ueberfekungen, und bann Schriften wie Tels 
lers Woͤrterbuch fenn: fo fage ich ohne Beden⸗ 
ken ja! — Es verſteht ſich ubrigens von ſelbſt, 
daß nicht alle Klaſſen von alen gleichviel Kennt⸗ 
niffe einſammeln können, das Hindert ihre äußere 
gage. Aber bier wollen wir keine Grenzſchei⸗ 
dung zwiſchen Lajen und Laien, ſondern zwiſchen 
den Laien und den Gelehrten machen. 


Es ſcheint, als wenn Déi nichts finde, was 
dem Gelehrten uberhaupt — — wovon namlich 
bier nur die Rede iſt, nicht von diefer oder je 
ner Klaſſe von Gelehrten, als die noch nicht in 
den Schulen, ſondern etft auf Univerſitaten ges 
zogen werden — wegen feines äußern Berufs, 
oder als ein Erfoderniß ſeines Standes, oder 
als allgemeinſte Grundlage zu den beſondern 
Fächern der Gelehrſamkeit, als der Theologie, 
Rechtsgelehrtheit u. ſ. w. RE ange⸗ 
wieſen werden könne, als die Erlernung und 
das Studium der alten Sprachen. Und was 
das Studium betrifft, fo iſt es noch dazu zwei⸗ 
felhaft, ob es für alle Gelehrte, oder nur für 
einige Klaſſen derſelben, und folglich auch, ob 
es als Schul ⸗beſchaͤftigung des Studirenden 
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erfoderlich ſei. Es kommt darauf an, was für 
einen Begriff man mit dieſem Worte verbindet, 
ob man es von der bloßen Erlernung unterſchei⸗ 
det oder nicht. Im erſtern Falle ſcheint es mir, 
wie ich anderswo geſagt habe, nur fuͤr eine eigne 
Klaſſe von Gelehrten zu gehören, oder welches 
auf eins hinauskömmt, ein beſonderer Zweig 
der Gelehrſamkeit zu ſeyn. Doch dis gehoͤrt zur 
Grenzbeſtimmung zwiſchen Gelehrten und Ge⸗ 
lehrten, nicht zwiſchen Gelehrten und Laien, und 
bedarf alſo hier, wo von dem letzten nur die Re⸗ 
de iſt, keiner weitern Unterſuchung. ' 


Es ſcheint, wie geſagt, daß Alles, was ſich 
ohne Kenntniß der alten Sprachen wiſſen und 
machen läßt, ein Gemeingut der Gelehrten und 
Nichts gelehrten fei, wovon jede Partei ſich zus 
eignen dürfe, was fie nach ihren beſondern Klaſ⸗ 
ſen, Zwecken und Verhaͤltniſſen braucht. Denn 
es laͤßt ſich kein Grund angeben, warum einer, 
der die Gelehrten ⸗ſprachen nicht lernt, nicht uͤbri⸗ 
gens Alles ſollte lernen konnen und dürfen, mos 
von dieſe Sprachen nicht die Erkenntnißquellen 
ſind. Und das iſt nicht wenig, es begreift in der 
That alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften unter ſich, 

das 
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das einzige Sprachſtudium ausgenommen; und 
auch dieſes nur inſofern Kenntniß alter Spra⸗ 
chen dazu erfodert wird. Auf der andern Seite 
iſt nicht abzuſehn, warum der kuͤnftige Gelehrte 
nicht alles Wiſſens⸗ wuͤrdige lernen follte, wenn 
dis Lernen ihn nur an Erwerbung ſeiner eigen⸗ 
thuͤmlichen Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten nigy 
hindert. 


di 


Die Frage ift alfs, ob dis Ae würde 
und müßte, wenn der Studirende mit dem Nichte 
ſtudirenden bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte ge⸗ 
meinſchaftlich unterrichtet wuͤrde. l 


Ich glaube nicht, Wenn es zu befürchten 
waͤre, fo müßte der Grund entweder in der 
Schwierigkeit der Erlernung der alten Sprachen, 
oder in der Unzweckmaͤßigkeit der Schulſtudien 
der Nicht ⸗ gelehrten für den kuͤnftigen Gelehr⸗ 
tin; oder in beiden zugleich liegen. i 


Die Nicht» gelehrten beſtehen aus verſchie⸗ 
denen Klaſſen, nach den verſchiedenen Arten des 
äußern Berufs, wozu fie beſtimmt find, als 
Bauern, Handwerker, Kaufleute u, f. w. Alle 
Di | könnten mehrere Jahre lang ſehr gut ges 
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meinſchaftlich unterrichtet werden, wenn ſie ans 
ders an einem Orte zuſammen lebten. Was 
fie als Menſchen und Staatsbürger, was fie 
überhaupt von allgemein» nützlichen Kenntniſſen 
wiſſen müffen, iſt für Alle daſſelbe; und hierun⸗ 
ter iſt auch nichts, was dem Gelehrten entbehr⸗ 
lich ware. Was zur ausſchließenden Vorbe⸗ 
reitung auf eines Jeden Beruf gehört, läßt fid 
nicht in Schulen lernen, weil hier Ausübung 
und Regel einander nicht zur Seite gehen Fons 
nen, welches doch bei ſolchen Dingen durchaus 
nöthig iſt. Man muß aber zu dieſer ausſchlieſ⸗ 
ſenden Vorbereitung nicht mehr rechnen, als da⸗ 
zu gehoͤrt. Allgemeine Kenntniſſe von den Ge 
ſchaͤften eines Landmanns, Kaufmanns, von 
Künſten und Handwerken de. ‚gehören noch unter 
die allgemein nützlichen und alſo in den gemein⸗ 
ſchaftlichen Unterricht. Hingegen ſind fremde 
lebende Sprachen dem Bauer und Handwerker ` 
entbehrlich. Die übrigen Nicht⸗gelehrten, de 
nen fie nöthig find, lernen fie alſo entweder aufs 
ferbalb, der Schule, grer zwar hier, aber doch 
in beſondern Stunden, und neben den gemein; 
ere Kenntniſſen, oder auch nachdem ſie 
nit denſelben fertig ſi find, Und auch hieran koͤnn⸗ 
ten 
enim i 
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ten die Studirenden der Gelehrſamkeit unbeſcha⸗ 
det Theil nehmen. 


Aber werden ſie vor den alten Sprachen da⸗ 
zu kommen koͤnnen? Werden dieſe nicht ihre 
ganze Zeit und Kraft erſchoͤpfen, wenn fie ihrer 
gehörig Meiſter werden wollen? Wie ſchwer ſind 
dieſe Sprachen nicht! Wie viel Zeit erfodert 
nicht bloß das Latein! Man kann zehn Jahr 
daran lernen und doch nicht viel davon wiſſen. 


Freilich. Aber es koͤmmt darauf an, wer es 
lernt, wie man es lernt, und wie viel man da⸗ 
von auf Schulen lernen foll 


Es gibt Köpfe, die uberall wenig oder nichts 
lernen koͤnnen. Es gibt andere, die zwar an 
ſich nicht ſchwach, aber doch zum Sprachenler⸗ 
nen nich“ geſchaffen ſind. Weder jene noch dieſe 
ſollten ſtudiren. Letztern könnte man zwar durch 
die Uebungsmethode helfen, aber wann und wo 
wird dieſe eingeführt werden? 


Nach der herrſchenden Methode, wo. diefe 
in ihrem ganzen Umfange angewandt wird, wo 
alfo Jahre lang Vokabeln und Grammakikallen 
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gelernt werden muͤſſen, ehe es zum Leſen kommt, 
und wo dann die Bücher nicht geleſen, ſondern 
konſtruirt, analyſirt 16, werden, da muß man 
freilich ſchon von der Wiege anfangen Latein zu 
lernen, wenn dieſer Methode Gnuͤge geſchehn 
foll. Da aber eine Methode gebraucht wird, 
damit gelernt werde, und nicht gelernt werden 
ſoll, damit man eine gewiſſe Methode anwen⸗ 
den könne: fo muß man diefe Methode, die man 
im Weſentlichen noch lange, wo nicht immer beiz 
behalten wird, wenigſtens abkürzen, wie man 
auch ſchon hin und wieder thut; doch, ſo viel 
mir bekannt ift, mehr beim Privat- unterrichte, 
als in oͤffentlichen Schulen. Man laͤßt zwar 
anfaͤnglich Vokabeln und Grammatikalien, als 
dekliniren, konjugiren u. f. w. lernen, aber nur 
kurze Zeit; man konſtruirt analyſirt ꝛc. noch, 


aber man faͤngt doch auch früher an kurſoriſch 


zu leſen, und lieſt mehr kurſoriſch wie ſonſt. 


Wenn man nun auch den Schulen in Abſicht 
des Lateins engere Grenzen ſetzte, wenn man ſich 
hauptſaͤchlich auf das Verſtehen einſchraͤnkte, 
und wenn man dis mit dem Griechiſchen und 
Hebraͤiſchen, wie man auch ſchon häufig thut, 
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eben fo machte: fo müßte fich doch, bei allen 
den Vorkenntniſſen, die in der Laienſchule eins 
geſammelt worden, und in dem reifern Alter, 
worin die alten Sprachen nun getrieben wuͤrden, 
wo die Jugend ſchon einſieht, warum ſie dieſel⸗ 
ben lernt, vom funfzehnten oder ſechszehnten bis 
zum zwanzigſten Jahre — und fruͤher ſollten 
die Studirenden billig nicht aus der Schule ent⸗ 
laſſen werden — zur Vorbereitung auf die 
Vorbereitung zum Gelehrten-ſtande — denn 
das iſt doch der Zweck der Gelehrten-ſchulen — 
ſo müßte ſich doch genug von den alten Spra⸗ 
chen lernen laſſen. Wer ſo damit nicht fertig 
werden könnte, der würde es auch nicht werden, 
wenn er von den Windeln an, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Lehrart, dieſe Sprachen getrieben hätte, 
Will oder ſoll ein ſolcher ſtudiren, ſo kann man 
doch auf ihn und ſeines gleichen nicht Ruͤckſicht 
nehmen, wenn man einer Gelehrten-ſchule die 
zweckmaͤßigſte Einrichtung geben will. 


Meiner Meinung nach beduͤrfte es alſo für 
die Studirenden keiner beſondern Schulen, ſon⸗ 
dern nur beſonderer Klaſſen in zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichteten Stadt⸗ oder Buͤrgerſchulen. 
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Itzt muß ich nun zeigen, wie ich mir 
die zweckmaͤßigſte Einrichtung einer 
Stadtſchule, die auch für Studiren⸗ 


de ſorgt, 
denke. 


Eine Schule iſt, ihrer Form nach, von ei⸗ 
ner Univerſitaͤt darin verſchieden, daß auf letz⸗ 
erer jeder Lehrer ſein Weſen fuͤr ſich treibt ohne 
Ruͤckſicht auf feine Kollegen, und daß jeder Stus 
dent hoͤren kann bei wem er will, und was er 
will. Dahingegen in der Schule tehrern und 
Schülern ihre Bahnen vorgezeichnet, und fie gez 
genſeitig an einander gebunden auch die $ehrer von 
einander abhaͤngig gemacht ſind. Warum mag 
man die Univerſitaͤten nicht wie die Schulen, 
oder die Schulen nicht wie die Univerſitaͤten eins. 
gerichtet haben, oder noch einrichten? Der 
Grund, wenn es anders einen zureichenden das 
fur gibt, muß in den wechſelſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Lehrer, der Lernenden und der Lehrge⸗ 
genſtaͤnde zu einander zu finden ſeyn. 


Wir wollen einmal ſehen, was herauskom⸗ 
men muͤßte, wenn wir das Band der Schulen 
) e auf 
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auflöften, Lehrer und Schüler in Freiheit ſetzten, 
und in größere Freiheit, als ſelbſt die akademi⸗ 
ſche ift, die noch durch Safultäten eingeſchränkt 
wird. 

E. Dann bliebe eine Schule ja kein Ganzes. 

A. Iſt eine Univerſitaͤt kein Ganzes? 

E. Wer ſollte die Aufſicht führen, wenn kein 
Rektor oder Direktor mehr. wäre. 


A. Jeder Lehrer waͤre ſein eigener Aufſeher. 
E. Verſteht das jeder zu ſeyn? 


E. Verſteht jeder Die) der Auffeger der 
übrigen Lehrer zu ſeyn? 


E. Man muß zu Rektoren ſolche Pane 
wählen „die es verſtehn. 


7 2 Wenn das moͤglich iſt, ſo — es eben 
ſo moͤglich ſeyn, ſolche Lehrer zu waͤhlen, die ihre 
eigenen Aufſeher ſeyn können. Und wie waͤhlt 
man denn gewöhnlich die Rektoren? Nach dem 
Dienſtalter, oder nach dem Ruf von Kenntniſ⸗ 
fen und Geſchicklichkeiten. Beides aber gibt eic 
nen innern Beruf zum Aufſeher, oder es müß: 
te mit der Aufſicht fo wenig zu bedeuten haben, 

daß 
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daß fie eben fo gut ganz wegfallen könnte Worin 
ſoll ſie denn beſtehn? 


E. Zu wachen, daß die lehrer igre Pflicht | 


thun. 
A. Und wer wacht denn uber den Rektor ? 
E. Das Konfifterium oder der Magiſtrat. 
A. Und wer über diefe? 
E. Die Minifter, 
A. und über diefe? 
E. Der Landesherr. 
A. Und über den? 
E. % nun, unſer Herr Gott. 
A. Da dachte ich, es wäre am beſten, wit 
ließen dieſen letzten, auf welchen denn doch am 


Ende alles ankömmt, ohne die Zwiſchen⸗auf⸗ 
ſicht ſo vieler Menſchen, mit welcher es nur mis⸗ 


lich ausfallen möchte, über jeden Lehrer beſon⸗ 


ders wachen. 


E. Jedes Kollegium hat doch feinen Prés 


fidenten. 
A. Aber die Frage ift ja, ob eine Schule ein 
Kollegium ſeyn kann und ſoll. 


* 
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E. Wie kann man ſich eine Schule . 
denken? 

A. So denke man ſich keine Schule. Man 
denke ſich, daß ohne S Alle Alles lernen 
koͤnnten. 

E. Das heißt das unmögliche annehmen. 


A. Wir wellen ſehn. Was gewinnt ein 
Lehrer an Lehrgabe und Kenntniſſen dadurch, daß 
er einem Rektor untergeordnet ift? 

E. Nichts, aber der Rektor hält doch dar⸗ 
auf, daß ſeine Untergeordneten ihre Kenntniſſe 
und Lehrgabe gehörig anwenden. S S 

A. Wie das? 

E. Sie müffen ihre Stunden cha 
halten. 

A. Als wenn Jeder, yo es um Beifall und 
Brod zu thun iſt, das . von ſelbſt thun 
würde, 


E. Die natürliche Traͤgheit des Menſchen 
bedarf auch der Sporen des aͤußern Zwangs. 


A. Deswegen brauchte aber doch nicht ein 
dehrer dem andern unterwärfig zu ſeyn, fie könn⸗ 
ten 
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ten Alle von einer gemeinſchaftlchen Ke 
in Ordnung gehalten werden. 


E. Die würde viel zu thun haben, und 
wenig thun können. Der Rektor wohnt in dem 
Schulgebäude, oder hält doch ſelbſt feine Stun⸗ 
den da. Er kann alſo jede Unordnung leicht 
bemerken oder verhindern. Man ſcheut ſich vor 
einem Aufſeher „ der beſtaͤndig zugegen iſt, weit 


i ; mehr. : 


A. Das ift wahr, Aber muß man oi benn 
die Lehrer fo ſehr unordentlich denken? 


E. Sie brauchen nicht unordentlicher zu 
fem, als viele Univerſitaͤts- lehrer, und es ift 
ſchon * genug. 


A. Freilich ein Gabi. das ſehr ge die 
Nothwendigkeit der nahen Aufſicht redet. Aber 
dieſer Aufſicht würde denn doch der Rektor fo: 
gut, wie die übrigen Lehrer bedürfen, und fo 
muͤßte man die Einrichtung treffen, daß alle 
Lehrer einander wechſelſeitig beobachteten, oder 
daß das Aufſeher⸗ amt Reihe⸗ um ginge, 


Aber wenn nun gleich die Stunden durch 
die Aufſecht des Rektors ordentlich gehalten 
wer⸗ 
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werden, kann er denn auch machen, daß in den 
Stunden Alles ordentlich zugeht? Das iſt doch 
noch wichtiger. Ich vevſtehe darunter aber nicht 
bloß, daß kein Unfug getrieben, ſondern vor⸗ 
nehmlich, daß gut unterrichtet werde. 

i d 

E. Hier koͤmmt freilich auf jeden Lehrer ſelbſt 

das Meiſte an. Indeſſen kann der * doch 
rathen, zurechtweiſen. 


A. Ja, wenn er mehr von der Lehrkunſt ver⸗ 
ſteht, als die übrigen. Aber wie ſelten wird 
das der Fall ſeyn! Die Rektoren werden ja 
nicht nach ihrer Geſchicklichkeit in der Lehrkunſt 
gewahlt. Man müßte denn künftig dis einfüͤh⸗ 
ren. Aber das ſetzte voraus, daß wir ſchon 
eine Lehrkunſt haͤtten, und dann, daß nur von 
Männern, die diefe aus dem Grunde verſtün⸗ 
den, die Rektoren gewaͤhlt wuͤrden. Was das 
Erſte betrifft, ſo geht es uns mit dem Unter⸗ 
richte, wie Leſſing von der Bühne ſagt: „Wir 
haben Schauſpieler, aber keine Schauſpielkunſt.“ 
Er ward daher auch, wie er ſelbſt ſagt, des 
Amts bald muͤde, jeden Schritt zu begleiten, 
den die Schauſpielkunſt in Hamburg vorwaͤrts 

thun 
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thun wurde. So muß es auch denen gehn, 
die den Unterricht leiten ſollen, ſo lange die 
Lehrkunſt nicht auf allgemeingültige Grundfäge 
gebracht iſt, und nicht allgemein ſtudirt wird. 
Ihre Erinnerungen werden zurückgewieſen, ihre 
Vorſchlaͤge verachtet werden, und fie konnen 
alſo weiter nichts thun, als was die Rektoren 
bisher auch gewöhnlich thun, ſi In um Kë bes 
kümmern, 


Geſetzt aber, die Lehrkunſt wäre erfunden, 
fo müßten doch die, welche die Rektoren waͤh⸗ 
len ſollen, ſie verſtehn, und muͤßten dann auch 
dieſe darnach prüfen und wählen dürfen. Nun 
werden aber jene Waͤhler vom Staate und von 
der Kirche beſtellt. Dem Staate und der Kirche 
liegt gar fehe daran, wie im erſten Abſchnitte 
bemerkt worden, daß die Vernunft nicht frei 
werde. Hingegen ift die erſte Foderung der Lehr⸗ 
kunſt, daß man der Ausbildung der Vernunft 
alles übrige unterordne. Geſetzt nun, jene Waͤh⸗ 
ler und Pruͤfer waͤren auch mit dieſer Foderung 
bekannt, welches aber vor der Hand noch wol 
ein ſeltener Fall ſeyn möchte: fo dürfen fie fie 
doch bei der Wahl und Prüfung der Rektoren 
nicht 
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nicht geltend machen, wenn fie nicht gegen Staat 
und Kirche eidbruͤchig werden wollen. Und 
wer will das gern? Und wer, der es wollte, 
würde lange E und Prüfer bleiben 3 


Wir wollen aber einmal das Unmögliche 
annehmen, Staat und Kirche follen die Feſſeln 
der Vernunft loͤſen, und die Rektoren ſollen 
folglich geprüft werden dürfen, ob fie die Auss 
bildung der Vernunft verſtehn: fo frage ich: 
warum nur die Rektoren allein? warum nicht 
auch die übrigen Lehrer? Ich weiß keinen 
Grund zu erdenken, warum es nicht geſchehen 
dürfte, alſo nehme ich an, daß es geſchehen 
‚müßte. Nun beſtehen entweder die zu Prüfens 
den, ober nicht. Im zweiten Falle muͤſſen fie 
überall nicht Lehrer, und im erſten nicht unter⸗ 
geordnete Lehrer werden. | 


E. Aber es gibt Grade des Semen 
Warum ſoll, wer im zweiten oder dritten Gra⸗ 
de beſteht, nicht von dem lernen, und folglich 
dem nicht untergeordnet werden Dürfen, dem 
der erſte Grad zuerkannt worden? 


A. Freilich. Aber das gaͤbe denn eine 
Pflanzſchule für Lehrer, und dieſe konnte doch 
5 nur 
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nur aus jungen Leuten beſtehn, aus ſolchen, die 
erſt von der Univerſitaͤt kamen, ihre Schwäche 
fühlten und ſich zum Lehramte tuͤchtig machen 
wollten. Dieſen wuͤrde Unterricht in der Lehr⸗ 
kunſt ertheilt, und da die bloße Theorie einer 
Kunſt nicht weit oder doch nicht weit genug 
bringt; ſo müßten ſte zugleich zur Anwendung 
angefuͤhrt werden, und ALEN ſelbſt Unter⸗ 
richt geben. : 


Aber diefe Zeit des Lernens muß er ein⸗ 
mal aufhören, die Schüler der Lehrkunſt muͤſ⸗ 
fen doch endlich auch Lehrer, ordentlich beſtellte 
Lehrer werden koͤnnen. Blieben ſie ewig Lehr⸗ 
linge, was waͤre der Schule mit ihnen gedient? 
Und wie kann man Männer, die Frau und 
Kinder und oft ein halbes Jahrhundert auf 
den Ruͤcken haben, oft viel aͤlter ſind, als 
dle, welche ihre Lehrer ſeyn ſollen, noch als 
Lehrlinge behandeln? 

Oder wenn vom Lehren, von Unterricht in 
der Lehrkunſt nicht die Rede iſt, wie dieſer denn 
gewohnlich in unſern Schulen ganz wegfaͤllt: 
wozu denn die Unterordnung? Dieſe iſt nicht 

minder druckend für die Untergeordneten, als 
für 
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für den Vorgeſetzten, wenn dieſer ein verſtaͤn⸗ 
diger und billiger Mann iſt. Warum ſollen 
jene, ſobald ſie ordentlich beſtellte Lehrer ſind, 


nicht gleiche Rechte, gleiches Anſehn, SH 
Einkünfte mit dieſem haben? l 
E. So bliebe er ja nicht Vorgeſetzter. 

A. Das foll er auch nicht. Die ſaͤmtli⸗ 
chen ordentlich beſtellten Lehrer müßten Borges | 
ſetzte ihrer Schule, nicht einer des andern ſeyn, 
müßten ſich gegenfeitig einander und auch die 
Zöglinge der Lehrkunſt beobachten, belehren, ers 
muntern. Dabei müßte offenbar die Lehrkunſt 
überhaupt ſowol, als jede Schule beſonders 
gewinnen. Viele ſehen mehr, als einer. Wenn 
kein unten und oben unter den Lehrern iſt, ſo 
gibt es auch keine untern und obern Klaſſen 
mehr, ſondern Klaſſen fuͤr Anfaͤnger und fuͤr 
Geuͤbtere. Jene unterrichten bleibt nicht mehr 
das veraͤchtliche, und folglich auch nicht mehr 
das vernachlaͤſſigte Geſchaͤft, das es bisher zu 
ſeyn pflegt; es wird zugleich gehoben mit denen, 
die es beſorgen, es bekoͤmmt dadurch Außere 
Würde, und das iſt nöthig, damit die Wih- 
tigkeit deſſelben immer mehr erkannt, und dies 
ſer Erkenntniß gemaͤß verfahren werde. 

F 2 Es 
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Es ift ein tief eingewurzeltes und allgemein 
verbreitetes Vorurtheil, daß der Unterricht der 
Geuͤbtern ſchwerer und wichtiger ſei, als der 
Unterricht der Anfänger, Dis Vorurtheil ent⸗ 


ſtand und erhaͤlt ſich aus mehr als einer Ur⸗ 
ſache. 
+ 


Die Anfänger find gewöhnlich Kinder, und 
mit dieſen mag niemand gern zu ſchaffen ha⸗ 
ben. Sie find fo regſam, fo thaͤtig, wir ſo 
ruhig, fo gemaͤchlich. Sie thun alle Augen⸗ 
blick Fragen, auf die wir keine Antwort bereit 
haben und keine ſuchen mögen. Wir halten 
es wol gar unter unſerer Würde, uns lange 
und ernſthaft mit ihnen abzugeben. 


Wir verſtehen nicht ihren Geiſt und ihr 
Herz zu bilden: und freilich ift nichts ſchwerer 
zu thun, als was man nicht verſteht. Wir 
mögen uns aber auch keine Muͤhe um dieſe 
Kunſt geben, es iſt ſo gut als eine brodloſe 
Kunſt, ſie naͤhrt kuͤmmerlich. Das ſiele nun 
aber in den Schulen weg, wenn die Lehrer der 
ſogenannten untern Klaſſen mit denen der obern 
gleiche Einkünfte hätten, wenigſtens koͤnnten fie 
dann eben fo. gut leben e als dieſe, welches 

frei⸗ 
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freilich wol uicht allenthalben gut ge ſeyn 


Außerdem wenden wir auch darum keinen 
Fleiß auf dieſe Kunſt, weil wir ſie fuͤr keine 
halten. Und wie mans gewoͤhnlich treibt, da 
hat man Recht, da iſt es keine Kunſt Kinder 
zu unterrichten. Man gibt ihnen allerhand 
auswendig zu lernen, Geſaͤnge, Gebete, Ka⸗ 
techismus, Sprüche, Vokabeln, Phraſen, Res 
geln, Namen von Kaiſern, Koͤnigen, Erzvaͤ⸗ 
tern, Laͤndern, Staͤdten u. ſ. w. Wiſſen ſie 
das Aufgegebene nicht zur beſtimmten Zeit, ſo 
bekommen ſie Schlaͤge, und wiſſen ſie es, ſo 
bekommen ſie etwas neues. Sie ſo zu beſchaͤf⸗ 
tigen iſt freilich leicht, wenn man anders unver⸗ 
ſtaͤndig und hartherzig genug dazu iſt. Wollte 
man aber ihren Verſtand und ihr Herz zu bil⸗ 
den ſuchen, fo würde es ſich ganz anders fin⸗ 
den. Da müßte man die menſchliche Natur, 
heſonders wie fie fih in Kindern aͤußert, ſorg⸗ 
faͤltig ſtudiren, und in der Anwendung deſſen, 
was man durch dieſes Studium faͤnde, in der 
Anwendung auf Perſon, Zeit, Ort und an⸗ 
dere Umſtaͤnde, eben ſo ſorgfaͤltig zu Werke 
gehn. Wahrlich kein Geſchaͤft, das e: 4 fo von 
der Hand ſchlagen laͤßt! d 
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Indeſſen muß man zur Entſchuldigung der 
Kinder lehrer und ihrer Obern ſagen, daß 
ihre Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit wie in 
der Lehrkunſt uͤberhaupt, alſo auch beſonders in 
Anwendung derſelben auf den Unterricht der 
Kinder, bisher gewiſſermaßen unüberwindlich 
war. Dieſe Kunſt liegt, wie geſagt, noch in 
der Wiege, und marſchirt noch nicht in Reihe 
und Glied mit denen auf, die der Gegenſtand 
des Fleißes der Studirenden auf Schulen und 
Univerſitaͤten ſind, und ſeyn muͤſſen: wie ſollte 
man dazu kommen, ſich ihrer zu befleißigen ? 
Dazu wuͤrde ein beſonderer Trieb oder eine drin⸗ 
gende aͤußere Veranlaſſung erfodert, die ſich 
nicht oft finden. Wie ſelten iſt ein Locke, ein 
Rouſſeau! Aber unuͤberwindlich oder nicht, diefe 
Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit bleibt immer 
eine Haupturſache, daß der Unterricht der Ans 
faͤnger ſchlecht betrieben und Leuten anvertraut 
wird, die man gering ſchaͤtzt. Wie iſt dem ab⸗ 
` zubelfen? Dieſe Geringſchaͤtzung kann nur mit 
jener Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit, und 
diefe letztern nur mit jener aufhören, ſie ver⸗ 
halten ſich gegenſeitig wie Urſache zur Wirkung. 
Ein ſchlimmer Umſtand! Ruft man den Schul⸗ 
vorſtehern zu: Vernachlaͤſſigt doch die Lehrer 
el 7 der 
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der Anfänger nicht fo, gebt ihnen doch gleiche 
Rechte und Vorzüge mit den Lehrern der Ge⸗ 
uͤbtern, da fie mit dieſen gleiche Pflichten und 
gleich ſchwere wo nicht ſchwerere Arbeit haben: 
ſo antworten ſie aus Unbekanntſchaft mit den 
Foderungen der Lehrkunſt, „daß es deſſen nicht 
bedürfe, und daß es nicht geſchehen konne, weil 
die Lehrer der untern Klaſſen — die itzt vor⸗ 
handenen naͤmlich — an Kenntniß und Ges 
ſchicklichkeit den Lehrern der obern Klaſſen weit 
nachſtuͤnden, und auch ja fo viel nicht brauch⸗ 
ten, daher ſie denn auch zu den Vorzügen der 
Letztern nicht berechtigt ſeyn koͤnnten, vielmehr 
ihrer Leitung und Aufſicht unterworfen bleiben 
müßten. Ruft man den Studirenden zu: 
Befleißigt euch der Lehrkunſt! fo heißt es: 
„wozu? um als Subrektor, Tertius, Quar⸗ 
tus u. ſ. w. Vokabeln aufſagen, analyſiren, 
konſtruiren ꝛc. zu laſſen? dabei zu hungern und 
in drückender Abhaͤngigkeit zu leben? In jeder 
Schule gibt es nur eine erſte Stelle, wer weis, 
ob ſie uns zu Theil wird. Und wird ſie es, 
nun wer fodert da Bekanntſchaft mit der Lehr⸗ 
kunſt von uns. Und wenn auch, fo gibt es 
ſich damit von ſelbſt. Wir unterrichten wie⸗ 
der, wie wir ſind unterrichtet worden, das hat 
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jeinen gewieſenen Weg. Aber wir wollen uns 
überall der Schule nicht eigentlich widmen, fie 


ſoll uns nur zum Durchgange ins Predigtame 
dienen. “u | nil 


Man muß es der Zeit uͤberlaſſen, ob fie 
das Vorurtheil, wovon die Rede iſt, nach und 
nach vertilgen kann. Wenn das aber auch ges 
ſchieht, fo wird es immer äußere Hinderniſſe ges 
ben, die ſich der Abſchaffung der monarchiſchen 
Regierungsform in den Schulen entgegen ſtel⸗ 
len. Iſt der Rektor ein guter und ſachverſtaͤn⸗ 
diger Mann, ſo haͤlt man um ſeinetwillen dieſe 
Form für die beſte, fo wie man unter einem 
guten und klugen Koͤnige das Lob der monarchi⸗ 
ſchen Staatsverfaſſungen ſingt. Weder die 
Schulvorſteher, noch der Rektor ſelbſt, noch 
ſeine Kollegen werden in dieſem Falle an eine 
Abaͤnderung denken. Druͤckt der Rektor feine 
Kollegen oder verſteht er nicht die Direktion 
zu führen: ſo wird man doch immer noch die 
Schuld auf den einzelnen Mann, nicht auf die 
Form ſeines Amts ſchieben. Und wollte man 
auch dieſe Form veraͤndern, ſo wird man im⸗ 
mer nicht wiſſen, wie man das anzugreifen ha⸗ 
be. Von es Stuͤcken wird der Rektor feine 

Ge⸗ 


Pe? 


Gewalt nicht mit feinen Kollegen theilen, und 
zwingen kann man ihn nicht dazu, dis wurde, 
wo nicht ungerecht, doch hart ſeyn, haͤrter, als 
man mit einem Staatsbedienten, der kein Ver⸗ 
brecher ift, umgehen darf. Bei einer Erledi⸗ 
gung des Rektorats fiele nun freilich diefe Schwie⸗ 
rigkeit weg, man braucht den neuen Mertor 
nicht auf die bisherigen Bedingungen anzuſetzen. 
Aber ſind nun die uͤbrigen noch vorhandenen 
Lehrer fähig und wuͤrdig an der Direktion Theil 
zu nehmen? Ich für mein Theil würde freilich 
rathen, lieber vor der Hand unwürdige aufzu⸗ 
nehmen, als die alte Einrichtung länger bes 
ſtehn zu laſſen. Jenes kann fuͤr die Schule 
nicht ſo nachtheilig ſeyn als dieſes. Sie wer⸗ 
den doch nicht Alle ſchlecht feyn. Und ſelbſt 
dann wuͤrde ich noch dafir timmen: Sie le⸗ 
ben ja nicht ewig, die Form aber bleibt. Dieſe 
einzuführen iſt das Erſte, was geſchehn muß. 
Dis kann aber nie geſchehn, wenn wir warten 
wollen, bis alle Lehrer Meiſter ihrer Kunſt 
find. Und weſſen waͤre dann das Urteil über 
diefe Meiſterſchaft? Die Lehrer der untern Slab 
fen werden auch oft darum in einem zu ungün⸗ 
ſtigen Lichte geſehen, weil fe gewiſſe Kenntniſſe 
und Gr Fre nicht beſitzen, die den Lepa 
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rern der erſten Klaſſe noͤthig find. Aber find 
fie. darum ſchon ſchlechte Lehrer überhaupt ? Sind 
ſie darum unfaͤhig an der Direktion Theil zu 
nehmen? So müßten ja die zu einem Lehrer 
der erſten Klaſſe erfoderlichen Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten diefe Faͤhigkeit geben: das fie 
nicht thun, wie die Erfahrung und die Natur 
der Sache lehrt. Mehr Kenntniſſe und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten in einem gewiſſen Fache geben 
nicht zugleich mehr in einem andern, am mes 
nigſten geben ſie praktiſchen Verſtand, der doch 
zur Direktion einer Schule beſonders noͤthig ift- 
Daher kann einer, der gar kein Latein, oder 
etwa nur den Cornelius Nepos verſteht, ein eben 
fo guter, vielleicht gar ein beſſerer Schuldirek⸗ 
tor ſeyn, als einer, der viel ſchwerere Schrift 
ſteller zu erklaͤren weiß. Der Direktor ſoll ja 
nicht der Lehrer der Lehrer oder der ſaͤmtlichen 
Schuͤler ſeyn. Er iſt freilich auch Lehrer und 
muß als ſolcher ſeinem Fache Gnuͤge thun. Aber 
ſein Geſchaͤft als Direktor oder Rektor — denn 
beides nehme ich hier immer fuͤr eins, wie es 
auch der Sache nach gewohnlich iſt — beſteht 
doch darin, daß er jeden, Lehrer oder Schüler, 
an feinen Platz ſtelle, uberhaupt über innere 
und aͤußere Ordnung wache, und Jedem das 
i i Seine 


st 
Seine zutheile. Ein viel umfaſſendes und hoͤchſt 
muͤhſames Geſchaͤft! Wie konnte man fih ein⸗ 
fallen laſſen, es einem Manne auf die Schul⸗ 
tern zu legen? beſonders da dieſer, außer der 
natürlichen Buͤrde deſſelben, auch noch an dem 
Unwillen feiner Kollegen über feinen Vorzug zu 
tragen bekoömmt. Aber daran denkt man eben 
ſo wenig, als man ſich den Umfang und die 
Beſchwerden der Direktion, wenn ſie gehoͤrig 
beſorgt werden ſoll, recht vorſtellt. Es wird 


daher nicht überfluͤſſig ſeyn, hier eine getreue 
Schilderung davon zu machen. 


Der Rektor iſt erſtens ſeinen Obern ver⸗ 
antwortlich. Er muß darüber halten, daß die 
Schul⸗ verordnung befolgt werde, jede Abwei⸗ 
chung von derſelben iſt ſeine Schuld. Man 
denke fih die Schul : verordnung ſchlecht — 
ein Fall, der nicht ſelten iſt — den Rektor 
vernünftig, die Obern ſchwierig; er will Aende⸗ 
rungen machen oder begünftigen, fie wollen 
nichts davon wiſſen: was für Mühe und Ver⸗ 
druß wartet hier ſeiner. Und ich habe bloß 
eine Quelle davon genannt. 


Er iſt zweitens den Eltern verantwortlich 
Alle halten ſich an ihn, Alle bringen ihre Kla⸗ 
gen 
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gen ihre Klagen an ihn. Und wie viel gibt es 
nicht zu klagen! mit Recht oder mit Unrecht, 
gleich viel, es nimt doch Zeit weg es emp 
doch Arbeit und Verdruß. 


Er iſt drittens den Schülern bon e 
lich. Wer feiner Meinung nach in die unrechte 
Klaſſe geſetzt wird, oder zu lange in einer Klaſſe 
bleibt, oder von feinem Lehrer gemis handelt 
wird, beſchwert ſich bei ihm und über ihn. 


Er iſt viertens ſeinen Kollegen verantwort⸗ 
lich. Er gibt und nimt ihnen die Schüler, er 
beurteilt ihr Betragen gegen die Schuͤler, ihre 
Lehrart, ihre ganze Amtsfuͤhrung. Wie leicht 
iſt es, hier Misgriffe zu thun, wie ſchwer zu 
beweiſen, daß man ſie nicht gethan habe, und 
ſie wieder gut zu machen „ wenn man fie ges 
than hat! 


Wer, der mit den Direktorats⸗ gefchäften 
in dem ganzen Umfange, den ſie haben ſollten, 
und mit dem Maaße menfchlicher Kräfte bez 
kannt iſt, wird all dieſe Verantwortung auf 
ſich laden wollen, auf fich allein? Wer wollte 
ſie nicht mit Andern theilen, beſonders wenn 
dabuech nicht bloß eine große Laſt weniger, ſon⸗ 

dern 


dern eine große Luft mehr zu haben ift, die Luſt, 
ſeine Kollegen in ſeine Freunde verwandelt zu 
ſehn. Das koͤnnen fie nicht von Herzen ſeyn, 
ſo lange ſie untergeordnet ſind, das iſt wider 
die menſchliche Natur. Und der Uebergeord⸗ 
nete kann eben ſo wenig mit ganzer Seele ihr 
Freund ſeyn. Freundſchaft fodert Gleichheit. 
Die ſeinige wird Herablaſſung, die ihrige Un⸗ 
terwerfung ſeyn oder doch dafuͤr gehalten wer⸗ 
den. Die wenigen Ausnahmen, die es gibt, 
koͤnnen hier nicht in Betracht kommen; nach 
Ausnahmen kann der ae einer ee m $ 
nicht beurtheilt werden. 


life ` ` 
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Wenn der Direktor v von der er kehrt nichts 
verſteht oder die Haͤnde in den Schooß legt, ſo 
kann auch in den untern Klaſſen nichts verbeſ⸗ 
ſert werden, ſo ſehr auch die Lehrer Geſchick und 
Luſt dazu haben möchten. : Und hier iſt doch 
Verbeſſerung gerade am noͤthigſten. Umge⸗ 
kehrt, wenn der Rektor kann und will, ſo wer⸗ 
den die Kollegen nicht wollen, eben weil ſie ſol⸗ 
len. Und müffen fie auch gehorchen, fo weiß 
man wohl, wie das geſchieht, was man nicht 
freiwillig thut; man befolgt hoͤchſtens den Buch⸗ 
we der Vorſchrift, Jam ſich um den Geiſt 


zu 
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zu bekuümmern. Wollte auch der Vorgeſetzte 
ſich zum Rathen, zum freundſchaftlichen Ra⸗ 
then herablaſſen, fo ſcheint doch in ſeinem Mun⸗ 
de jeder Rath ein Befehl, und hat das Schick, 
fal des Befehls, er wird, wie geſagt, hoͤchſtens 
buchſtaͤblich befolgt. Was kann da herauskom⸗ 
men? Der Rektor aͤrgert ſeine Kollegen, dieſe 
aͤrgern ihn, und die Jugend wird nach wie vor 
; ſchlecht eng | 


Wie fo ganz anders würde dis Alles fenn, 
wenn eine völlige Gleichheit unter den Schul⸗ 
kollegen eingefuhrt wäre! Run fänden Shul 
konferenzen Statt, die ſo aͤußerſt noͤthig, aber 
unter einer monarchiſchen Verfaſſung entweder 
gar nicht, oder doch nur ein leerer Name ſind, 
nicht gehalten werden, um gemeinſchaftlich zu 
überlegen, was der Schule zutraͤglich ſei, ſon⸗ 
dern nur damit der Direktor bekannt machen 
könne: fo Tell es hinfuͤhro ſeyn. Alle haͤtten 
nun das Recht Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen 
zu thun, Alle nutzten nun die Einſichten Aller. 
Entſchieden Könnte freilich bei ſtreitigen Punk⸗ 
ten nur nach den meiſten Stimmen werden, und 
wären: dieſe für das Schlechtere, fo bliebe dis 
bis auf beſſere Zeiten. Aber dieſe beſſere Zei⸗ 

ten 
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ten werden doch bei Verbreitung des Lichts, 
das Locke, Rouſſeau u. A. zuerſt aufgeſteckt ha⸗ 
ben, endlich, freilich für die eine Schule fris 
ber, für die andere fpätet, eintreten, ja fie werz 
den ſelbſt durch die Gleichheit der Lehrer, durch 


die Freiheit, die fie haben, Vorſchlaͤge zu thun, 
durch die Verpflichtung, unter welche ſie geſetzt 


ſeyn muͤſſen, dieſe Freiheit zu brauchen, her⸗ 
beigefuͤhrt, beſchleunigt werden. Jeder muß 


doch nun gehoͤrt werden, Jeder darf ohne Scheu 


reden, und was einer vortraͤgt und wuͤnſcht, 
wird, wenn auch von den übrigen verworfen, 
wenn auch für dasmal nicht, wenn auch: viels 
leicht vor der Hand gar nicht in Ueberlegung 
gezogen, doch nicht, wie bisher, vom Winde 
verweht, ſondern zu Protokoll gebracht, zur 


Nachricht, Weiſung, Warnung, Aufmunte⸗ 


rung Dr die Nachfolger der gegenwärtigen Lehrers 
Denn daß ein ſolches Protokoll gefuͤhrt werde, 
ſetze ich als ſchlechterdings nothwendig voraus, 
ohne dieſes gingemehr als ein weſentlicher Nu⸗ 
Ben der Gleichheit der Lehrer verlohren. Man 
überlege befer was man fagt, man mag der 
vorſchlagende oder widerlegende Theil ſeyn, wenn 
man weiß, daß es zu Papier gebracht und ſo 
der Vergeſſenheit entriſſen wird. Mancher der 

ers 
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Vorſchlag wird kuͤnftig nicht als neu verworfen 
werden konnen, denn er ſteht ſchon feit Jahren 
im Schul: protokoll. Manche an ich gute Eins 

richtung kann nicht gleich bewirklichet werden, 

weil perſoͤnliche, oͤrtliche oder andere Hinder⸗ 
niſſe im Wege ſtehen, die nur die Zeit weg⸗ 
ſchaffen kann. Bis dieſe gluͤckliche Zeit koͤmmt, 
ſteht die Einrichtung als Idee im Schul : proz 
tokoll, und nun wird zur Ausführung geſchrit⸗ 
ten. Freilich könnte die Idee dort frehen und — 
vergeſſen ſeyn, wie hundert andere Ideen, die 
in Buͤchern ſtehen. Aber es wird doch hoffent⸗ 
lich von Zeit zu Zeit Maͤnner unter den Lehrern 
geben, denen daran liege, daß fie nicht vergefs 
ſen werde. Darf man darauf nicht rechnen, ſo 
iſt nicht bloß das Protokoll, ſondern die ganze 
Einrichtung, wozu dis gehört, vergeblich, fo 
wollen wir nur immer Alles laffen, wie es iſt. 


Was der Rektor bisher allein zu tragen 
und gegen vier Parteien, die oft ſchwer zu be⸗ j 
friedigen find, allein auszufechten hat, bas fälle 
bei der andern Verfaſſung entweder ganz weg, 
z. B. die Verantwortung gegen dle Kollegen, 
oder dieſe ſtellen ihre Schultern mit unter die 
Last. Wie ſtark dieſe vereinte Kraft wirken Dm, 

müßte 
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müßte fih beſonders zeigen, wenn die ſaͤmtlichen 
oder doch die meiſten Lehrer eine nothwendige 
Ver beſſerung der innern und aͤußern Einrichtung 
der Schule beſchloſſen haͤtten, und diefe nun ges 
gen den Widerſtand unverſtaͤndiger und ihr Ans 
ſehn misbrauchender Obern durchzuſetzen waͤre. 
Die Steine des Anſtoßes, welche bisher in ſol⸗ 
chen Fällen die übrigen Lehrer oft dem Rektor 
in den Weg legen, weil er ſeine oder doch nicht 

ihre Sache, nicht eine von ihnen mit entwor⸗ 
fene, von ihnen nicht gur⸗geheißene, wenn auch 
ubrigens gute Sache treibt, alle diefe Steine 
verwandeln ſich nun in fo viel Brücken, die eis 
ner dem andern baut, um deſto leichter zum Ziele 
zu gelangen. Ein ganzes Kollegium hat immer 
mehr Anſehen, als ein einzelner Mann, und wo 
Viele befugt find, ſich zur Wehre zu ſetzen, ba 
laffen fich unrechtmaͤßige Eingriffe der Obern in 
die Rechte des Lehramts leichter zuruͤcktreiben, 
Freilich, wenn es ſo weit mit dieſen Eingriffen 
gediehen ift, wie itzt im Preußiſchen “), und 
> wenn 


4) Eben da ich dis ſchreibe, erſcheint eine merkur, 
dige Schrift, welche dis auf eine traurige Weiſe 
beſtaͤtigt. Sie führe den Titel: Sreimuͤthige 

à BER Be 
G 


38 rt 


wenn der Königl, fo wie hier, die Kollegia verz 
nichten kann, die ſeinen Willen nicht thun wol⸗ 
len: ſo iſt weiter keine Rettung. Aber wo man 
ſich noch ſchaͤmt, und wo die Alleinherrſchaft 
nicht ohne alle Einſchraͤnkung willkuͤhrlich, oder 
wo ſie, wenn auch noch ſo unumſchraͤnkt, doch 
in den Händen eines verftändigen Mannes und 
eben ſo kluger als gutgeſinnter Rathgeber iſt: 
da muß es Eindruck machen, wenn ein ganzes 
Lehrerkollegium um etwas bittet, oder ſich ges 
gen etwas ſtraͤubt, mehr Eindruck, als wenn 
ein einzelner Mann, und dieſer wol gar unter 
Widerſpruch ſeiner Kollegen es thut. 


„Viel Köpfe, viel Sinne,“ wird vielleicht 
Mancher denken; „wie laffen fich die unter Eiz 
nen Hut bringen, beſonders da es Gelehrten⸗ 
köpfe find. Viele Köche verſalzen den Brei. 

Ei⸗ 


Betrachtungen und ehrerbietige Vorſtel⸗ 
lungen über die neuen Preußiſchen Anords 
nungen in geiſtlichen Sachen. Germanien 
1791. Man erſtaunt, wenn man hier lieſt, wie 
weit es mit dem proteſtantiſchen Pabſtthum im 
Preußiſchen ſchon vorwaͤrts gekommen iſt, und 
wie man itzt dem edlen Werke die Krone auſſetzt. 
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Einer fei Herr und Meier, die übrigen gehöre 
chen; nur fo ift Ordnung und Ruhe möglich.‘ 


Das iſt freilich wahr, ſobald von Schafen 
die Rede ift. Hier regiert nur Einer, der Hir⸗ 
te, weil von den Schafen keins zu regieren ver⸗ 
Debt. Auch kann es unter Menſchen Statt fins 
den, wo es nicht darauf ankommt Ideen zu 
geben, fordern gegebene Ideen auszuführen, 
alſo beim Kochen, Backen, Brauen u. ſ. w., 
kurz allenthalben, wo Ein Kopf viele Haͤnde, 
Fife u. ſ. w. braucht, um feinen Vorſatz auss 
zuführen, und wo die lebendigen Werkzeuge we⸗ 
der befugt find, noch zu ſeyn brauchen, den 
Werth des Zwecks und der Mittel zu beurthei⸗ 
len, weil fie nicht eigne ſondern fremde Abſich⸗ 
ten ausführen wollen, wozu ihrer: feits weiter 
nichts erfodert wird, als daß ſie in ihrer Art 
taugliche Werkzeuge ſeyn. Iſt das der Fall 
mit den kehrern einer Schule? Sollen diefe eis 
nen unter ſich als Baumeiſter erkennen, und 
dieſem die Übrigen als Zimmerleute, Maurer, 
Tiſchler u. ſ. w. untergeordnet ſeyn? Das ver⸗ 
ſtattet die Natur der Sache nicht. Keiner 
kann ein guter Schullehrer ſeyn, der nicht 
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den Zweck der gangen Anſtalt uͤberſieht und 
bei ſeiner Arbeit vor Augen hat. Daher muß 
jeder Schullehrer nicht bloß Arbeiter in ſeinem 
Fache, Zimmermann u. w. ſondern zugleich 
Baumeiſter ſeyn, muß die Beduͤrfniſſe feiner 
Bauherren, der Schuler, in deren Befriedigung 
der Zweck der Anſtalt gegeben iſt, kennen, muß 
Riß und Anſchlag machen konnen, wie diefe Bo 
bürfniffe am beſten zu befriedigen find. 


E. Aber wozu wäre es denn fo noͤthig, daß 
jeder Lehrer das Ganze überfehe? f 


A. Um feinen Gehülfen nicht entgegen zu 
wirken, um ihnen vielmehr gehörig in die Hand 
zu arbeiten. 


E. Das kann ja auch daburch bewirkt wer⸗ 
den, daß man ihm eine beſtimmte Vorſchrift 
gibt, wenn er dieſe nur genau befolgt. 


A. Aber dadurch noch beſſer, daß er ſich 
dieſe Vorſchrift ſelbſt gibt, und ſelbſt zu geben 
verſteht. So wird er ihren Geiſt erft recht faſ⸗ 
ſen, und nicht durch die Befolgung des bloßen 
Buchſtabens ihre beſte Wirkung hindern. So 
wird er auch viel geneigter ſeyn ſie zu befolgen. 
l $ x Nach 
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Nach ſeinen eigenen Ideen arbeitet jeder am lieb? 
ften, und das gelingt auch am beſten. 


E. Wie viele Menſchen müffen ſich gefallen 
lafen, nad) fremden Ideen pu aceiten! 3 


A. Was man nicht fur ſonderbare Gründe 
hervorſucht, um einem alten Ne das 
Wort zu reden! 


E, Die Alten waren auch nicht auf den Kopf 
gefallen, ſie hatten gewiß gute Gruͤnde für die 
Eineichtungen „ die ſie machten. 


A. Darum konnen wir doch eben ſo gut oder 
gar noch beſſere Grunde haben, dieſe Einrich⸗ 
tungen itzt zu aͤndern ). Wir müffen diefe Grüns 
de prüfen, und dazu wollte ich gern hier Veran⸗ 
laſſung geben. Alles beim alten laſſen, weil die 
en wol gute Gründe gehabt haben mögen es 
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+ à In Gotha, höre ich, hat man den Gett 
Lehrern des Gymnaſtums den Titel der Profeſſo⸗ 
ren beigelegt, und die Namen Conrektor, Sub 
konrektor u. f. w. abgeſchaft. Ob mit den Nas 
men auch die damit verbundene Unterordnung un⸗ 
ter einen Rektor oder Direktor, iſt mir nicht bea, 
tannt. dë 
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fo zu machen, wie es ift, frommt nicht. Viel⸗ 
leicht hatten fie auch nur ſchwache Grunde. Biel 
leicht mußten ſie den damaligen Umſtaͤnden nach⸗ 
geben, ſich in die Zeit ſchicken, aus der Noth 
eine Tugend machen. Sie fingen die Verbeſ⸗ 
ſerung der Schulen, wie der Kirche nur an, 
und die Werke von Anfaͤngern ſind keine Mei⸗ 
ſterſtuͤcke. Wir können und muͤſſen weiter fehen, 
als ſie, weil wir auf ihren Schultern ſtehen; 
wir können und müffen weiter gehen als fie, weil 
fie die Bahn gebrochen haben. Wenn die Ur⸗ 
peber der Kirchen -und Schulverbeſſerung im 
ſechszehnten Jahrhunderte hätten ſagen wollen: 
„Wir müffen Alles beim Alten laffen, weil uns 
fere Vorfahren auch keine Dummköoͤpfe waren:“ 
ſo haͤtte ja dieſe Verbeſſerung nie begonnen. Und 
fortgeſetzt kann ſie eben ſo wenig werden, wenn 
wir uns einem blinden Glauben an die Weisheit 
der Alten uͤberlaſſen. Dieſer Glaube ift die 
Frucht unſerer Traͤgheit und Gedankenloſigkeit. 
Koͤnnten wir von uns erhalten, uͤber Schul⸗ 
einrichtungen und ihr Verhaͤltniß zu Menſchen⸗ 
wohl nachzudenken, ſo wuͤrden wir an die Weis⸗ 
heit der Alten nicht eher glauben, bis wir ſie ge⸗ 
prüft haͤtten, und nicht mehr glauben, als ſie 
ſich 
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ſich in der Prüfung bewaͤhrt zeigte. Dadurch 
ehrten wir ſie und uns mehr, als wenn wir das 
Alte vertheidigen, weil es alt iſt, in der Hoff⸗ 
nung, daß es wohl auf guten Gründen beruhen 
werde. Man braucht ja nur Acht zu geben, wie 
viel Menſchliches mit unter läuft, wenn itzt Gin: 
richtungen gemacht werden. So iſt es ehmals 
natürlicher weife auch geweſen. Wir handeln 
alſo in Abſicht auf unſere Vorfahren nicht ver⸗ 
ſtaͤndiger, als unſere Nachkommen in Abſi cht 
auf uns handeln wuͤrden, wenn ſie das, was itzt 
neu iſt, nach Jahrhunderten ungeprüft für vor: 
trefflich halten wollten, weil es dann alt iſt. — 
Doch vielleicht haͤtte ich über das Vorurtheil des 
Alterthums überall kein Wort verlieren follen, 
weil für die Anhänger dieſes Voturtheils doch 
wahrſcheinlich jedes Wort bierüber — verlor 
ren ie - LE 


„Nur wenn Einer regiert, hieß es vorhin, 
und die ubrigen gehorchen, ift Ordnung und Ruhe 
möglich, Geſetzt dem wäre fo, iſt es denn auch 
wahr, daß bei dieſer Ordnung und Ruhe die 
Schule mehr gewinnt, als bei der Unordnung 
und Unruhe, die angeblich von der entgegen ge⸗ 
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ſetzten Verfaſſung unzertrennlich ſeyn follen? 
Dis müßte doch wohl vor allen Dingen in Be⸗ 
tracht gezogen werden. „Ordnung und Ruhe 
werden geſtoͤrt, “ iſt das Schreckwort, womit 

man alle politiſche, kirchliche und Schul- verbeſ⸗ 
ſerungen, wozu die Zeiten reif werden, gern nie⸗ 
derſchlagen mochte. Iſt denn aber das Wers 


kehrte gut, wenn es nur ordentlich geſchieht? 


Die ſchwarzen und weißen Leibeigenen werden 
febr ordentlich und ruhig gemishandelt, ſoll darum 
die Leibelgenſchaft nicht aufgehoben werden? In 
manchen Staaten werden die Menſchen ſehr or⸗ 
dentlich und ruhig gedruckt und zum Theil an den 
Bettelſtab gebracht; die Bauern ſind hin und 
wieder ſehr ordentlich und ruhig dem Wilde ih⸗ 
res gnaͤdigſten Beherrſchers unterthan, fie mif 
ſen ſehr ordentlich und ruhig Wache halten, da⸗ 
mit das Wild ihre Saaten nicht verwuͤſte; und 
ktdoͤdten fie ein Stuck Wild, fo werden fie ſehr 
ordentlich und ruhig beſtraft. Die roͤmiſche Kir: 

che übt den Gewiſſens⸗ zwang fehe ordentlich und 

ruhig aus, und in einigen proteſtantiſchen Laͤn⸗ 
dern ſucht man es ihr itzt gleich oder wohl gar 

zuvor zu thun. In Caſſel werden itzt die Briefe 

an Privatperſonen von dee Regierung ſehr op: 
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dentlich und ruhig erbrochen. Welche Unord⸗ 
nung und Unruhe kann ſchlimmer ſeyn, als all 
dieſe herrliche Ordnung und Ruhe. Iſt Enge 
land, wo von diefem allen weniger geſchieht, 
und wo man gegen das, was davon geſchieht, 
laut ſeine Stimme erheben, wo man z. B. Ap 
fentlich im Parlament auf die Abſchaffung des 
Sklaven + handels dringen darf, iſt dis Land 
ſchlimmer daran, als Portugal, Spanien, Prenz 


ßen, Heilen u. ſ. w. wo man darüber nicht much» 
zen See? 2. 


dat „lber Frantei: Sep? ift bag nicht j 
durch feine gegenwärtige Unordnung und Unruhe 
an den Rand des Verderbens gebracht, oder 
vielmehr ſchon völlig in den Abgrund des * 
ees hineingeftürge worden?“ 


Geſetzt dem wäre fo, iſt denn nicht die dos ` 
rige fo gepriefene Ordnung und Ruhe ſchuld an 
der gegenwaͤrtigen Unordnung und Unruhe und 
allen ihren wirklichen und möglichen traurigen 
Folgen? Würde man an Nazional-verſamlung 
und an Alles, was daraus und darauf folgte, ge⸗ 
eg haben, wenn das Reich nicht vorher ſchon 
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dem Untergange nahe geweſen ware? Und wo⸗ 
durch kam es demſelben nahe? Doch wahrhaf— 
tig dadurch, daß die verkehrte Verfaſſung, die 
es hatte, ſehr ordentlich und ruhig verwaltet 
ward. Unordnung und Unruhe war hier ſchlech— 
terdings unvermeidlich, wenn das Beſſere an 
die Stelle des Schlechtern geſetzt werden ſollte. 
Aber dieſe Unordnung und Unruhe ſind ja bloß 
vorübergehend, und ſind ja nicht der Zweck, den 
man ſich vorſetzt, auch nicht das Mittel, das 
man wählt, um das Reich zu beglücken, fonz 
dern ſie ſind, wie die menſchliche Natur nun ein⸗ 
mal iſt, von der wohlthaͤtigen Unternehmung 
unzertrennlich; ſie ſind, wie geſagt, von der vo⸗ 
rigen Ordnung und Ruhe, wodurch man das 
Verkehrte ſchuͤtzen wollte, herbei gefuhrt, und 
werden von den Anhaͤngern des Verkehrten un⸗ 
terhalten, die bei demſelben ihre Rechnung fan⸗ 
den, und nun laut ſchreien, daß — nicht die 
für fie fo nutzbare ſchlechte Staatsverfaſſung, 
ſondern Ordnung und Ruhe vernichtet ſei. — 
Und war es denn wirklich Ordnung, was ehe 
mals in Frankreich unter dieſem Namen herrſch⸗ 
te? War nicht die ſchrecklichſte Zerruͤttung in 
den ISS ? Vergeudete man nicht die Ein⸗ 
kuͤnf⸗ 
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künfte des Staats auf die ſchaͤndlichſte Art? Be 
ging man nicht in den Gerichtshoͤfen die ſchreiend⸗ 
ften Ungerechtigkeiten? Rahm man nicht den 
proteſtantiſchen Franken alle ihre Menfchen : und 
Bürgerrechte? Verfolgte, erwürgte, verjagte, 
beraubte man ſie nicht? Das Alles iſt weltkun⸗ 
dig. Und das wagt man Ordnung zu nennen? 
Und wenn die Nazion fich dawider auflehnt, fol 
fie den Vorwurf hören, daß fie die Unordnung 
begünftige? O über die Verblendung! Und war 
denn unter dem eiſernen Zepter der ehemaligen 
Deſpoten Frankreichs wirkliche Ruhe in dieſem 
Lande? Wer genoß denn dieſer Ruhe? Doch 
nicht die Schlachtopfer der willkürlichen Gewalt, 
der Habſucht, des Gewiſſens-zwangs? Doch 
nicht die, welche unſchuldig aufs Rad gefloch⸗ 
ten, oder die der Gabelle zu Ehren auf die Ga⸗ 
leeren geſchmiedet wurden, oder die in abſcheu⸗ 
lichen Kerkern verſchmachteten, oder die das Abs 
les ſtuͤndlich betrachten mußten? Afo nur die 
Unterdrücker der Menſchen⸗ Bürger ⸗ und Ge 
wiſſens ⸗rechte, nur die, welche das Mark des 
Landes verzehrten, nicht die, welche es herge⸗ 
ben mußten, nur die Zertreter, nicht die Zer⸗ 
tretenen genoſſen der Ruhe! Und geuoſſen fie 
denn 
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denn wirklich Ruhe? Schwieg ihr Gewiſſen ? 
Drang das Geſchrei der Unglücklichen, die es 
durch ſie waren, nie in ihr Ohr? Mußten ſie 
nicht immer fürchten, "daß es kommen würde, 
wie es nun gekommen iſt? — Es heißt doch 
wahrlich nur mit Worten ſpielen, wenn man 
Verſchwendung der Staats einkuͤnfte, wenn 
man Unterdruͤckung, Ungerechtigkeit, Gewiſſens⸗ 
zwang Ordnung, und ihre qualvollen Wirkun⸗ 
gen Ruhe nennt. | 


Laßt uns dis auf die Schulen anwenden. 
Herrſcht hier, wo nur Einer ſie dirigirt, keine 
Unordnung in dem Plan der Lektionen und in 
der Ausführung dieſes Plans? Iſt jener dem 
Zweck der Schule angemeſſen? Iſt er ſo einge⸗ 
richtet, daß über der Beſchaͤftigung des Kopfes 
die Bildung des Herzens nicht verſaͤumt wird? 
daß jene Beſchaͤftigung nicht zunaͤchſt und nicht 
Hauptfächlich nur auf das Gedaͤchtniß berechnet 

iſt? daß dieſes, bei Ver ſtandes⸗ ſachen, nur ver: 
forget wird, indem man den Verſtand beſchaͤftigt? 
daß man in einer zweckmaͤßigen auf die Natur 
des menſchlichen Geiſtes gegruͤndeten Stufenfol⸗ 
Ke vom leichtern zum ſchwerern, vom bekannten 
zum 
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zum unbekannten fortſchreitet? Daß man das all⸗ 
gemein» nützliche von dem gemein nuͤtzigen, und 
dieſes letztere nach ſeinen verſchiedenen Graden 
gehoͤrig von einander unterſcheidet? Daß man 
nur jenes Alle lehrt, und dieſes Niemanden aufs 
dringt, der keinen innern und aͤußern Beruf 
hat, ſich damit zu befaſſen? Und wenn ein fols 
cher Plan da mûre, wie ſieht es mit der Auge 
führung aus? Gibt der Wille Eines Mannes 
den übrigen den Willen, es hier an nichts feh⸗ 
len zu laſſen? Ertheilt er ihnen die Kraft dazu? 
Verhütet feine Aufſicht alle oder auch nur wich⸗ 
tige Abweichungen? Verleiht ſie ihnen Einſicht 
in den Werth und die Nochwendigkeit des Plans, 
ohne welche Einſicht alle Ausfuͤhrung nur Stums 
perei ſeyn kann? Belebt ſie ihren Willen, er⸗ 
höht fie ihre Kraft, das Beſte der Schule zu 
Den und zu wirken, trotz der Zurückſetzung, 
die fie ſich muͤſſen gefallen laſſen? trotz der zweck 
widrigen und als ſolche gefühlten Abhängigkeit, 
worin man fie erhält? trotz der Dürftigkeit, 
worin man fie ſchmachten läßt? trotz der Mens 
ge von Stunden, womit man fie überhäufe? — 
Und was die Ruhe betrifft, findet fie fih etwa 
bei denen, die unter dieſer Unordnung, unter die⸗ 


ſer 
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fer zweckwidrigen Einrichtung leiden müffen? 
Und leiden etwa die Untergeordneten allein, nicht 
auch der Vorgeſetzte beſonders, wenn dieſer ein 
ſachverſtaͤndiger und billig⸗denkender Mann iſt, 
der das Uebel kennt, und ihm gern abhelfen moͤch⸗ 
te, wenn er koͤnnte und durfte? Und leiden et⸗ 
wa die Lehrer allein, nicht auch die Schuͤler? 
Leiden diefe nicht, wenn ihr Gedaͤchtniß gemor⸗ 
tert, ihr Verſtand gefoltert, ihre Vernunft ge⸗ 
fangen genommen, ihr Unvermögen ihnen als 
Schuld angerechnet wird, und wenn ſie fuͤr die 
Fehler der Schule und S Lehrer buͤßen muͤſſen? 
Wo nun aber ſo mancherlei und ſo viele Leiden 
ſind, wie mag es da mit der innern Ruhe der 
Leidenden beſtellt ſeyn? Und iſt jede aͤußere Un⸗ 
ruhe etwas anders, als Ausbruch der innern? 
Kann es alfo wohl an jener fehlen, wo dieſe iſt? 
Und fehlt es denn an jener in unſern Schulen 
zwiſchen Lehrern und Schul: obern, zwiſchen Leh⸗ 
rern und Lehrern, zwiſchen Lehrern und Eltern, 
zwiſchen Lehrern und Schülern? Oder heißt nur das 
Unruhe, wobel die Sturmglocke gezogen wird? 


Die Erfahrung und die Natur der Sache 
werden einem Sachverſtaͤndigen alle diefe Fra⸗ 
gen 
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gen laut mit nein beantworten. Was konnte 
ſonach aus der Gleichheit der Lehrer Schlim⸗ 
mers entſtehen, als was ſchon da iſt? Etwa De⸗ 
batten über Grundſaͤtze der dehrkunſt und ihre: 
Anwendung auf gegebene Fälle? Nichts iſt ja 
nuͤtzlicher und folglich nothwendiger, als ſolche 
Debatten. Sie find ein Beweis, daß der traͤ⸗ 


ge Schlummer, in welchem man dem Schlen⸗ 
drian getreu bleibt und das Nachdenken über feiw: 


Geſchaͤft ſcheuet, dem regen Unterſuchungs⸗gei⸗ 
fe Platz macht, der den Menſchen über, das 
Thier erhebt, das nur nach einem blinden Trie⸗ 


be ſeine Kunſtwerke macht, und der die unnach⸗ 


laͤßliche Bedingung ſeiner Fortſchritte zu immer 
höherer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit iſt. 


e „Aber fo lange man debattirt, geſchieht 


nichts.““ So? Geſchieht in England nichts, 
während daß man im Parlemente fich. heftig freiz 
tet, ob es geſchehn ſollte? Geht der Gottesdienſt 
in unſern Kirchen, das Predigen, Singen, Ka⸗ 
techiſiren u. ſ. w. nicht immer feinen Gang fort, 


ungeachtet oft die Prediger an einer und eben 


derſelben Kirche ſich über die beſte Art zu predi⸗ 
gen ꝛc. fehe uneinig ſind? So kann und muß und 
wird 
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wird auch immer Schule gehalten werden, wenn 
gleich die Lehrer in ihren Konferenzen immer fort⸗ 
fahren zu unterſuchen, was fuͤr Maͤngel der in⸗ 
nern und aͤußern Berfafpıig ihrer Schule noch 
ankleben. , 

„Das Streiten wird in Zanken ausdtten, 
wird Erbitterung und Feindſchaft unter den Leh⸗ 
rern verurſachen.“ Möglich! Iſt aber gegen 
die Folgen der bisher herrſchenden paͤdagogiſchen 
Schlafſucht in den Schulen gehalten, immer das 
kleinere Uebel. Und zanken ſich etwa itzt die 
Kollegen nicht? Leben fie etwa itzt in zaͤrtlicher 
Freundſchaft mit einander? Ich daͤchte, was es 
mit Kollegen⸗ Gest, auf ſich bat, wäre 
bekannt genug. 

Wenn dieſe und alle übrige nur erdenkliche 
Einwuͤrfe, wider die Gleichheit der Schulkolle⸗ 
gen etwas beweiſen, fo beweiſen fie nicht mins 
der wider die Ungleichheit derſelben. Sie be⸗ 
0 folglich entweder nichts, oder auch dis: 

Daß man alle kollegialiſche Verbindung 

unter den Lehrern gaͤnzlich aufheben und 

jeden Lehrer allein für ſich und feine Schr 
ler ſorgen laſſen muß, wenn dem Shul 

weſen von grundaus geholfen werden at, ` 
Wie 
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Wie wenn nun dis wirklich nicht nur der Fürs 
zeſte, ſondern auch in jeder Hinſicht der beſte, ja 
der einzige Weg waͤre, dieſes Ziel zu errei⸗ 
chen? Die Frage iſt wichtig, wir müffen daher 
das für und wider forgfältig erwaͤgen. 


Auch bei voͤlliger Gleichheit der Kollegen 
bleibt doch eine gewiſſe Abhaͤngigkeit des Einen 
von dem Andern; das bringt die Natur der 
kollegialiſchen Verbindung mit fih. Einer muß 
ſich nach dem Andern richten, muß oft ihm Ge⸗ 
ſchaͤfte uͤberlaſſen, die er lieber ſelbſt beſorgte, 
die er ſeiner Meinung nach beſſer beſorgen kann, 
als Jener; muß oft unbequeme Stunden und 
Stuben zu ſeinen Lektionen nehmen, damit der 
Andere die bequemern haben koͤnne. Das iſt 
nun zwar Alles gegenſeitig und trifft folglich den 
Einen fo gut wie den Andern, aber es trifft 
doch, es iſt doch eine Folge der kollegialiſchen 
Verbindung. Mit dieſer fallen die Unbequem⸗ 
lichkeiten weg, die daraus entſtehen. 


Aber Wir wüſſen nun auch in die de antere 
Wagſchale die Bequemlichkeiten legen, die aus 
dieſer Verbindung entſtehen. Wenn ein Leh⸗ 
rer krank oder verreiſt ift, oder ſonſt gehindert 
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wird feine Lektionen zu halten, fo werden diefe 
von den übrigen beſorgt. Und dis koͤmmi nicht 
bloß den Lehrern, ſondern auch den Schülern 
zu gute. Zwar wirde es dieſen nicht viel bel: 
fen, wenn ſie waͤhrend der Abweſenheit ihres 
Lehrers in eine Klaſſe geben muͤßten, die entwe⸗ 
der zu hoch oder zu niedrig für fie iſt. Aber 
das ſetze ich hier auch nicht voraus, ich denke 
mir vielmehr eine Einrichtung, wo die ausfalz 
lenden Stunden eines Lehrers von den ubrigen 
Lehrern, oder auch von Kollaboratoren, wors 
unter ich die vorhin ſchon gedachten Zoͤglinge 
der Lehrkunſt verſtehe, und die bei jeder Schule 
ſeyn müßten, gehalten werden. Ich denke mir 
uberhaupt die Verfaſſung einer kollegialiſchen 
Schule hier, wo ich diefe mit einer nicht⸗kol⸗ 
legialiſchen vergleiche, billig fo vollkommen, als 
fie fi nur machen laͤßt. Von dieſer Vollkom⸗ 
menheit werde ich aber? nachher noch bie, 
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Man konnte fragen, wozu es noͤthig fei, 
daß in den Schulen ein Lehrer die Abweſenheit 
des andern erſetze, da dis ja auf den Univer⸗ 
ſitaͤten wegfalle. Aber iſt es denn eine Voll⸗ 
kommenheit der u fâten , daß dieſes da: 

weg⸗ 
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wegfaͤllt? Es bleibt immer ein Mangel, wenn 
gleich ein unvermeidlicher. Auch thut es hier 
nicht ſo viel Schaden, wie in den Schulen. Die 
Studenten koͤnnen und muͤſſen ſchon mehr für 
fich ſtudiren, und koͤnnen alfo die Lücken, die 
der Lehrer läßt, leichter durch eigenen Fleiß des 
cken. Je naͤher aber die Zoͤglinge dem Anfan⸗ 
ge des Lernens ſind, deſto unentbehrlicher iſt 
ihnen ununterbrochene, oder doch ſo ſelten als 
; Sé unterbrochene Hülfe des Lehrers. 


10 Dieſer Grund für die kollegialiſche Berbine 
dung der Lehrer eines Orts iſt fo ſtark, daß er 
allein mehrere dawider aufwiegt. Auch hat 
man wohl in ihm die dringendſte Veranlaſſung 
gefunden, eine ſolche Verbindung unter den hr 
rern zu ſtiften. 


Von der gegenſeitigen Aufſicht, die ein 
Schullehrer über den andern fuhrt, ift oben ſchon 
geredet worden. Auch die Nothwendigkeit die⸗ 
ſer Aufſicht ſpricht ſehr zum Vortheil der kolle⸗ 
gialiſchen Schulen. 


Minder wichtig iſt der Grund, der von der 
Nothwendigkeit der vorhin gedachten paͤdagogi—⸗ 
ſchen Debatten etwa hergenommen werden moͤch⸗ 
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te. Wenn eine kollegialiſche Verbindung Überall 
Statt finden ſoll — das war es nur, was ich 
oben behauptete — ſo iſt es allerdings noͤthig, 
fie fo einzurichten, daß jenen Debatten freier 
Lauf gelaſſen, und nicht mehrere Lehrer durch 
Machtſpruͤche eines einzigen zum Schweigen und 
zum blinden Gehorſam verwieſen werden Aber 
daraus folgt nicht, daß man unter den Lehrern 
eines Ortes eine kollegialiſche Verbindung errich⸗ 
ten müffe, damit fie debattiren koͤnnen. Dis 
kann auch ohne eine ſolche Verbindung, wo nicht 
mündlich, doch durch die Druckerpreſſen geſchehn. 
Und fo fallen auch alle die ſchlimmen vorhin ges 
nannten Folgen dieſer Debatten weg, die Einige 
fo ſehr fürchten, fo hoch anſchlagen, und die 
freilich in einem gewiſſen Grade T damit ver 
bunden feyn koͤnnen. 


„Aber auch ohne Debatten, wird man viel⸗ 
leicht fagen, gibt die kollegialiſche Verbindung, 
Gelegenheit, daß ein Lehrer dem andern ſeine 
Einſichten, Kenntniſſe, Geſchicklichkeiten mit⸗ 
theilt, daß einer dem andern etwas abſieht und 
ablernt.“ Auſſer den Konferenzen, wo die 
Debatten vorfallen wuͤrden, moͤchte es dieſer 
EEN? doch wohl nicht viele geben, es 

müßte 
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müßte denn Einer des Andern Lehrſtunden bes 
ſuchen, welches aber wol ſchwerlich oft geſche⸗ 
ben würde, und auch nicht geſchehen kann, 

da die Lehrer gewöhnlich alle zu gleicher Zeit 
ihre Stunden halten. Was ſie etwa im Um⸗ 
gange von einander lernen koͤnnten, das ginge 
ihnen auch nicht verlohren, wenn ſie gleich durch 
kein kollegialiſches Band mit einander verbun⸗ 
den würden. Man ſieht nicht, daß die Mit⸗ 
glieder eines Kollegiums, auch wenn ſie ſich an 
Hang, Einkünften und Maaß der Arbeiten 
gleich ſind — wie wir hier vorausſetzen, daß 
die Schullehrer ſeyn folen — mehr Umgang 
mit einander, als mit ſolchen Maͤnnern halten, 
die nicht zu ihrem Kollegium gehoͤren; vielleicht 
eher das Gegentheil. 


Von den Zöglingen der Lehrkunſt, die der 
Schule ſogleich als Gehuͤlfen der Lehrer (Kolla⸗ 
boratoren) dienten, gilt eben das, was ich 
vorhin von den Debatten geſagt habe. Wenn 
eine kollegialiſche Verbindung unter den Lehrern 
eines Ortes ſeyn ſoll, ſo iſt es gut, daß ihnen 
junge Leute zugeſellet werden, die unter ihrer 
Anleitung ſich der Lehrkunſt befleißigen, unter 
a. Aufſicht Stunden geben, in Nothfaͤllen 
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ihre Stelle vertreten, und ſo eine Pflanzſchule 
ausmachen, woraus die abgehenden Lehrer er⸗ 
ſetzt werden koͤnnen. Aber ein Lehrer, der fuͤr 
ſich, ohne mit Kollegen in Verbindung zu 
ſtehn, Schule hielte und viel Zuſpruch hatte, 
‚müßte doch auch Gehülfen haben, und dieſen 
konnte er ebenfalls in der Lehrkunſt Unterricht 
geben, und müßte es ſchon um feines eigenen 
Vortheils willen thun, weil ſeine Schule in 
Abnahme gerathen wuͤrde, wenn er Lehrer 
hielte, die ihre Kunſt nicht verſtünden. — Ob 
aber die Zöglinge der Lehrkunſt hier auch fo viel 
und vielerlei lernen konnten, als in einer Kollez 
gialſchule? Das kaͤme er an, ob der Ein⸗ 
zel⸗Lehrer nicht bloß Anfaͤnger, oder nicht bloß 
Geübtere, ſondern beide in feine Schule aufs 
naͤhme, und ſie in allen Sprachen, Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften unterrichtete, wozu ſich eine 
Kollegial⸗Stadtſchule nur immer anheiſchig maz , 
chen kann. In dieſem Falle würden die Bes 
fliſſenen der Lehrkunſt nichts verlieren. Aber 
wenn fih auch ein ſolcher Einzel-Lehrer nur bloß 
auf Anfaͤnger, oder bloß auf Geuͤbtere, oder 
auch auf einige Sprachen, Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften einſchraͤnkte: fo wirde es doch andere 
geben „ die das übrige lehrten, und was könnte 
denn 
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denn die Zöglinge der Lehrkunſt hindern, auch 
auf eine Zeitlang die Gehülfen und Lehrlinge 
von dieſen zu werden? Für fie bleibt es doch 
immer die Hauptſache, daß die Lehrer, denen 
ſie ſich zugeſellen, ihre Kunſt der Regel und 
der Ausübung nach verſtehn, fie mögen übri⸗ 
gens zu Einer Anſtalt kollegialiſch vereint, oder 
einzeln in mehrere nicht-kollegialiſche Anſtalten 
vertheilt ſeyn. 


Fur einen ſehr wichtigen, wo nicht für den 
wichtigſten Vortheil kollegialiſcher Lehranſtalten 
wird der gehalten, daß hier ein Lehrer dem anz 
dern in die Hand arbeitet. Wir müffen daher 
ſcharf zuſehn, ob und in wiefern das geſchieht 
und geſchehen kann; denn taͤuſcht der Schein 
dismal nicht, iſt jener Vortheil ſo wirklich und 
ſo groß, als man ihn anſieht, ſo iſt der Vor⸗ 
zug dieſer Lehranſtalten vor den nicht⸗kollegia⸗ 
liſchen entſchieden. 


Die Ausbildung eines jungen Kopfs und 
Herzens gleicht von mehrern Seiten der Verz 
fertigung eines Kunſtwerks. Man wurde ſich 
aber irren, wenn man die Kunſt, die ſich daz 
mit beſchaͤftigt, zu den mechaniſchen rechnen 
wollte, deren Erzeugniſſe man beſtellen und ih⸗ 
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ten Werth, dem Umfange (der Große, Quan⸗ 
titaͤt), der Beſchaffenheit und dem Verhaͤlt⸗ 
nife nach, durchzaͤhlen, meſſen, waͤgen, oder 
auch mittels der aͤußern Sinne, mittels des 
Geſichts, Gehörs u. ſ. w. prüfen und beſtim⸗ 
men kann. Bei dieſen Kuͤnſten kann freilich 
Einer dem Andern in die Hand arbeiten, ſo 
daß der Zweck nicht nur nicht verfehlt, ſondern 
nur um deſto beſſer erreicht wird. Soll z. B. 
eine Uhr gemacht werden, ſo kann der Eine 
die Feder, der Andere die Raͤder u. ſ. w. da⸗ 
zu liefern, und Einer ſetzt denn die verſchieden⸗ 
artigen Theile zu Einem Ganzen zufammen : 
ſo geraͤth die Uhr beſſer und wird geſchwinder 
fertig, als wenn Einer alles daran machen 
ſollte. Der z. B. die Federn liefert, macht 
nichts als Federn und bekoͤmmt dadurch eine 
ſolche Geſchicklichkeit und Fertigkeit im Feder⸗ 
machen, als ſie nicht leicht Einer haben koͤnnte, 
der außer den Federn auch Räder u. f. w. mas 
chen und dann aus dieſem allen eine Uhr zus 
ſammenſetzen wollte. 


Aber mit einer menſchlichen Uhr iſt es eine 
ganz andere Sache. Hier beſteht das Ganze, 
das geliefert werden ſoll, aus Theilen, die ſich 

nicht 
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nicht einzeln und im voraus verfertigen und 
nachher zufammenfügen laffen. Vielmehr muͤſ⸗ 
ſen hier alle Theile zugleich und einer mittels 
des andern verfertigt, und gleich von Anfang 
an zuſammengeſetzt werden. Das Ganze ent⸗ 
ſteht Hier nicht erft aus den Theilen oder hinter 
den Theilen her, ſondern indem an dem Gan⸗ 
zen gearbeitet wird, entſtehen die Theile und 
vervollkommenen ſich in dem Verhaͤltniſſe, als 
das Ganze zu groͤßerer Vollrommenheit reift. 
Und mit jedem Theile für ich ift es wieder wie 
mit dem Ganzen. Dann laͤßt ſich auch dieſes 
Ganze und ſeine Theile nicht nach Zahl, 
Maaß und Gewicht berechnen, ſondern es iſt 
ein unbeſtimmbarer Grad von Vollkommen⸗ 
heit, worauf man dabei hinarbeitet, und 
ein eben ſo unbeſtimmbarer Grad von Unvoll⸗ 
kommenheit, wovon man dabei ausgeht. 


Die Aufgabe iſt naͤmlich dieſe: junge 
Menſchen durch Unterricht fo gut, fo ver 
ſtaͤndig, ſo geſchickt und ſo wiſſend (das Ge⸗ 
gentheil von unwiſſend) zu machen, als ſie ih⸗ 
ren natuͤrlichen Anlagen nach durch Unter⸗ 
richt werden koͤnnen, und in Hinſicht der 
drei letztern Punkte, auch ihrer aͤußern Be⸗ 
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ſtimmung nach werden sollen und muͤſſen. 
Alſo ſind Geſinnung, Einſichten, Geſchick⸗ 
lichkeiten und Kenntniſſe, und dieſe alle in 
dem Grade, in welchem jeder Zoͤgling dazu 
faͤhig iſt, und die drei letztern außerdem noch 
in dem Grade, in welchem jeder fie braucht, 
die Theile, aus welchen dieſes Ganze beſteht. 


Die Schwierigkeiten der Auflöſung über; 
haupt zeigen ſich, wenn wir die Beſtimmungs⸗ 
punkte der Aufgabe genauer betrachten. Es 
ſind naͤmlich 


1) Menſchen, die gebildet werden ſollen. 
Wollte man dieſe wie die Thiere bloß abrichten, 
wie man leider! häufig genug thut: fo würde 
man ſich an ihren edlern Faͤhigkeiten und ihrer 
hoͤhern Beſtimmung verfündigen. Man muß 
fie alfo unterrichten. Dis ift von jenem bar: 
in verſchieden daß man das Verſtandes⸗ und 


Sinnen s vermögen der Zoͤglinge beim Lernen 


thaͤtig ſeyn laͤßt, daß man mit dem Behalten 
das Verſtehen, wenn auch nur im unterſten 
Grade — denn es giebt viele Grade des Ver⸗ 
ſtehens — verbindet, daß man alſo nichts in 
das ET des Gedaͤchtniſſes hineinlegt, 

was 


nn RE 
was nicht die Sinne und den Verſtand paſſirt 
und von ihnen den Stempel wirklicher Vor⸗ 
ſtellungen wie ſie Menſchen haben koͤnnen und 
ſollen, erhalten hat; mit andern Worten: daß 
man den Zoöͤglingen nichts zu behalten gibt, 
wobei ſie nichts denken, oder wobei ſich wol 
gar überall nichts denken lift; von welcher 
letztern Art gewiſſe Wahnbegriffe der Theologie 
find, die man für Geheimniſſe ausgiebt, welche 
„über die Vernunft waͤren. Der Unterricht 
kann alfo, wenn er nicht in abrichten ausar⸗ 
ten ſoll, nie dem Verſtandes- und Sinnen⸗ 
vermögen der Zöglinge voreilen, er kann nicht 
mehr geben, als diefe empfangen koͤnnen. 
Der Menſch hat, wie das Thier, die Faͤhig⸗ 
keit abgerichtet zu werden, denn dieſe iſt in der 
Faͤhigkeit unterrichtet zu werden eingeſchloſſen, 
und iſt von dieſer vielleicht nur dem Grade, 
nicht dem Weſen nach verſchieden. Aber dieſe 
Faͤhigkeit bloß oder doch vornehmlich, ſelbſt bei 
den kleinſten Kindern bearbeiten, heißt, wie 
geſagt, den Menſchen zum Thier EE 


Abrichten ſcheint leichter als unterrichten, 
und iſt es in ſofern auch wirklich, weil die meis 
Gen von uns ſelbſt in ihren Kinder- und Juͤng⸗ 
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lingsjahren nur abgerichtet wurden, und daher 
ſo ziemlich wiſſen, wie es damit gehalten wird, 
vom unterrichten hingegen eben darum wenig 
oder gar keinen Begriff haben. Dazu koͤmmt 
denn noch, daß die Kunſt des Unterrichtens, 
oder die Lehrkunſt, wie ich ſie ſonſt genannt 
habe, bisher ſo gut als eine unbekannte Kunſt 
iſt. Ja in gewiſſer Hinſicht kann ſie, wenig⸗ 
ſtens der Ausübung nach, als eine verbotene 
Kunſt angeſehen werden, in ſo fern ſie naͤm⸗ 
lich auf den Unterricht in der Theologie anges 
wandt werden ſollte. Hier muß faſt bloß ab⸗ 
gerichtet werden, weil ſonſt die kirchlichen Sy⸗ 
ſteme, die ſich einander widerſprechen, nicht 
neben einander beſtehen könnten. Das hat 
nun aber einen ſchaͤdlichen Einfluß auf den gez 
ſammten übrigen Unterricht gehabt und mußte 
ihn haben; er ift gar ſehr in abrichten auss 
geartet, und die ſokratiſche Lehrart, die dem 
abrichten gerade entgegen ſteht, iſt ſo gut als 
ganz in Vergeſſenheit gekommen; man kennt 
fie hoöͤchſtens dem Namen nach und als eine 
Merkwuͤrdigkeit des Alterthums, ohne darauf 
zu fallen, daß ſie noch itzt und immer und al⸗ 
lenthalben eine nothwendige Bedingung der 
Entwickelung des menſchlichen Verſtandes iſt. 
Dis 
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Dis alles zuſammengenommen, wie viel 
Hinderniſſe haben wir zu überwinden, wenn wir 
Menſchen bilden ve 


Es find 


2) junge Menſchen, die gebildet werden 
ſollen. Nun iſt zwar die Jugendzeit an ſich 
die eigentliche und beſte Zeit zu dieſer Bildung, 
der Thon, der geformt werden ſoll, iſt weich 
und aller Eindruͤcke empfaͤnglich. Aber gerade 
daß er aller, alſo auch der ſchlimmen Eindrücke 
empfaͤnglich iſt, macht eine nicht geringe Schwie⸗ 
rigkeit. Die Kunſt, ſchlimme Eindrücke zu 
verhuͤten, ift wol der feinſte und, beſonders in 
der Ausübung, der ſchwerſte Theil der Lehrkunſt; 
die Lehrkunſt wird uberhaupt vernachlaͤßigt, wie 
fen bemerkt worden, man ſchließe, wie uns 
bekannt beſonders dieſer Theil derſelben, die 
Kunſt zu verhüten, ſeyn muß. Das lehrt 
auch die Erfahrung. Man denke z. B. nur an 
die ſchmutzigen Stellen in den alten Schriftftels 
lern, die man mir nichts dir nichts die Jugend 
leſen läßt, ohne nur zu ahnden, daß es ſchlim⸗ 
me Folgen für fie haben koͤnne und mife ` 


Außer⸗ 


126 An 


Außerdem legt uns die Fluͤchtigkeit der Ju⸗ 
gend noch manches Hinderniß in den Weg. 
Dieſe ſticht fo ſehr gegen unſer geſetzteres Wez 
fen ab und wird uns fo läftig, weil ihr entges 
gen zu arbeiten und trotz derſelben unſern Zweck 
an der Jugend zu erreichen, uns ſo viel An⸗ 
ſtrengung, Geduld und Selbſtverleugnung Fos 
ſtet. Wir muͤſſen uns ſowol überhaupt wegen 
der ſchwachen Kräfte der jungen Menſchen, als 
auch beſonders wegen Dieter Fluͤchtigkeit zu ihr 
herablaſſen, welches das einzige Mittel iſt ſie 
zu uns — nicht bei den Haaren heraufzuziehn, 
ſondern — allmaͤlig, ſo wie ſie ſtehn und gehn, 
lernen zu erheben. Nun iſt aber alles Herab⸗ 
laſſen beſchwerlich und der Natur des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, der immer aufwaͤrts ſtrebt, zu⸗ 
wider. Hier muß Liebe zu der Jugend uns 
zur Selbſtuͤberwindung reizen und verhelfen. 
Aber dieſe Liebe kann nur auf Koften der Eigen⸗ 
liebe in unſerm Herzen Wurzel ſchlagen, wie 
die Menſchenliebe uberhaupt: was iſt natürli⸗ 
cher, als daß ſie von der Eigenliebe immer dar⸗ 
an gehindert wird, und mit ihr manchen har⸗ 
ten Strauß zu halten hat? Dis muß aber noth⸗ 
wendig beitragen, uns das Geſchaͤft des Unter⸗ 
richtens zu erſchweren, wo nicht ganz zu ver⸗ 
leiden. n 5 Dieſe 
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Dieſe Hinderniſſe rouen fi ſi ee nun 
Se dadurch, daß , 


3) mehrere zugleich gebildet werden ſollen. 
Hier Där immer Einer den Andern und bringt 
feine naturliche Regſamkeit durch fein Beiſpiel 
oder ſeine Einwirkung in Gang, ſo daß nichts 
ſchwerer ift, als die Aufmerſamkeit eines Haus 
i junger Menſchen zu feſſeln. à 

#3 

Dazu kömmt, daß Einer dem Andern an 
tur und Fortſchritten nicht gleich iſt, und 
daß ſich gar keine Einrichtung erdenken läßt, 
wodurch dieſer Ungleichheit ganz abgeholfen wer⸗ 
den koͤnnte, ſo daß man nur die in. Einer 
Klaffe oder in Einer Diſciplin beiſammen hätte, 
die gleich fähig, oder doch wenigſtens gleich 
weit waͤren. Denn an Faͤhigkeit ſind ſich nie⸗ 
mals zwei einander völlig gleich; und waͤre dis 
auch, ſo fehlt es doch an einem Maaßſtabe dieſe 
Gleichheit zu finden, welches macht, daß ſie 
wenigſtens fuͤr uns nicht da iſt. Die Ungleich⸗ 
heit der Fahigkeiten aber macht auch nothwen⸗ 
dig die Fortſchritte ungleich; die zu Anfang 
einer Stunde von einem Punkte ausgehen, ſind 
am Ende der Stunde nicht mehr beiſammen⸗ 
Daher iſt es nun eine ſchwere Aufgabe, wie 
rad man 
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man es ſo einrichte — nicht, daß keiner etwas 
verliere, denn das iſt unmoͤglich, Jeder muß 
etwas verlieren; ſondern — daß Jeder fo me 
nig als möglich verliere, daß der Staͤrkere 
nicht uͤber den Schwaͤchern, und dieſer nicht 
uͤber jenen gar zu ſehr zu kurz komme. Die 
Nacheiferung koͤmmt hier zwar ſehr zu Hülfe, 
aber dieſe gehoͤrig anzuregen und zu leiten, und 
zu verhüten, daß fie in Ehrſucht und Eitelkeit 
ausarte oder ſonſt ſchaͤdlich werde, iſt auch 
nicht leicht. 


Ferner ift hier nur von Lehr ⸗ anftalten, 
d. i. von ſolchen Anſtalten die Rede, die nicht 
für die Erziehung nach ihrem ganzen Afar, 
ge ſorgen, / ſondern bloß 


durch Unterricht zur Bildung der Gus 
gend beitragen konnen. Manches, was nur 
durch ununterbrochne Uebung, Gewoͤhnung, 
Beiſpiel, Verhuͤtung und folglich durch beſtaͤn⸗ 
dige Gegenwart der Erzieher zur Befoͤrderung 
der innern und aͤußern Sittlichkeit, ich meine 
der Tugend und der aͤußern Sitten, ferner der 
Menſchen⸗Kunſt⸗ und Natur⸗kenntniß, und 
dann auch der Körperbildung und der Pflege 
der Geſundheit gethan werden kann, muß in 
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den bloßen Lehranſtalten natüͤrlicherweiſe unge⸗ 
than bleiben. Wenn nun aber dieſes nicht 
durch die häusliche Erziehung erſetzt, wenn 
bier vielmehr etwas von dieſem oder gar alles 
verſaͤumt wird: ſo erſchwert dis den Unterricht 
auf mannigfaltige Weiſe. 


Es fragt fi ch nun, ob dieſen Schwierig, 
keiten beffer durch kollegialiſche als durch nichts 
kollegialiſche Unterrichts anſtalten abgeholfen 
werden Ponne? ti 


Wenn das kollegialiche Band aus vielen 
Köpfen Einen machte; wenn alle Lehrer einer 
Schule nach Einer Methode unterrichteten, und 
dieſe Eine Methode unter allen erdenklichen die 
beſte waͤre: ſo ergaͤbe ſich die Antwort zum 
Vortheil der kollegialiſchen Schulen augenblick⸗ 
lich von ſelbſt. Alsdann konnte wirklich ein 
Lehrer dem andern in die Hand arbeiten, ſo 
weit das bei einer nicht + mechanifhen Kunſt 
möglich. iſt; einer konnte da anfangen, wo 
der andere aufhoͤrte, denn er wuͤßte nun, wie 
weit dieſer gekommen waͤre. Aber eine ſolche 
Einſinnigkeit, wenn ich fo fagen darf, findet 
ſich unter Kollegen nicht. Und wie waͤre ſie 
auch * Sie ſetzt voraus, daß die beſte 
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Methode bereits erfunden, daß jeder Lehrer mit 
ihr bekannt und in ihr hinlaͤnglich geuͤbt fei. 
Wie weit ſind wir aber noch davon entfernt! 
Von der beſten Methode wiſſen wir bisher nicht 
viel mehr als die allgemeinſten Regeln, z. B. 
die: folge der Natur. Kommt es zur Anz 
wendung, ſo ſcheiden ſich unſere Wege, und 
wir gehen oft ei ganz entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen. \ 


„Aber, wird man n hier vielleicht einwenden, 
wozu brauchen wir auf die Erfindung der be⸗ 
ſten Methode zu warten, um zu bewirken, daß 
ein Lehrer dem andern in die Hand arbeite? 
Man mache einen Schulplan, man theile die 
Schulen in die nöͤthigen Klaſſen, man ſchreibe 
vor, was in jeder Klaſſe gelehrt und welche 
Buͤcher dabei zum Grunde gelegt werden foller? 
fe‘ iſt ja die ganze gr gethan.“ 


Freilich! und ift ſehr leicht gethan, und 
am leichteſten von denen, die am Wen 
davon verſtehn. 


Woher weis ich nun aber, wie viel Sit 
fen nörbig find? Wonach beſtimme ich, was 
in jeder Klaſſe getrieben werden- foll? 


„Das 
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„Das Leichtere muß dem Schwerern, der 
Grund dem, was darauf gebaut werden ſoll, 
vorangehn.“ 


Gut! Aber welches ift nun das Leichtere? 
Welches ift der Grund? Daruͤber ift man itzt, 
da man angefangen hat ernſtlicher daruͤber nach⸗ 
zudenken, uneiniger als jemals. Z. B. ſonſt 
fing man die Erlernung fremder Sprachen mit 
der Grammatik an, itzt glauben Manche, daß 
man mit der Grammatik endigen muͤſſe: nach 
welcher Meinung ſoll man ſich nun richten? 


Ich habe denen nichts weiter zu ſagen, 
die mir hier antworten konnten, man müffe 
auf die Grillen der neuern Paͤdagogen nicht 
achten. Was Locke, Gesner, Baſedow ih⸗ 
rer ernſtlichſten Empfehlung wuͤrdig gehalten 
haben, muß wol mehr, als bloße Grille ſeyn. 
Meine übrigen Leſer bitte ich aber noch folgen⸗ 
des zu erwaͤgen. WE | 


Die GHedächtnigubungen muͤſſen den Kunſt⸗ 
und Verſtandes⸗uͤbungen nicht im Wege ſtehn, 
und alle dieſe Uebungen nicht der Bildung des 
Herzens; Kenntniſſe mifen vielmehr nur in 
dem Macke und von der Art eingeſammelt wers 
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den, als ſie zu Erreichung der ubrigen drei 
Zwecke, und in Rückſicht auf den äußern Bes 
ruf der Zöglinge erforderlich, und ihnen nach 
ihren jedesmaligen Faͤhigkeiten zu erwerben mög» 
lich ſind. Allen dieſen Foderungen bei Ver⸗ 
fertigung eines Schulplans Gnüge zu leiſten, 
kann unmöglich leicht ſeyn, wenn es anders 
uͤberall in einem gewiſſen Grade der Vollkom⸗ 
menheit möglich ift: 


So lange aber nicht ein ſolcher Plan bei 


einer Schule zum Grunde liegt, ſo lange nicht 
alle Lehrer ihn gefaßt und einſtudirt haben, und 
ſo lange keine nach dieſem Plan verfertigte Lehr⸗ 


bücher nebſt Anweiſung zu ihrem Gebrauche vor⸗ 


handen ſind, woran und wonach jenes Einſtu⸗ 


diren geſchehen, und wodurch die Ausuͤbung 


unterſtuͤtzt werden kann: fo lange ift nicht bars 
an zu denken, daß ſich Schulkollegen einander 


gehörig in die Hand arbeiten. Wer den Grund 


legen ſoll, wird am Giebel bauen, und dadurch 
den, welchem dieſer zugetheilt war, métgigen, 
die Arbeit von jenem zu thun. 


Man ſage nicht, daß dieſem Uebel durch 


die Wahl guter Lehrbücher abgeholfen werden 


konne. Gute Lehrbuͤcher febern einen zweckmaͤ⸗ 
ßigen 
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ßigen Plan, ſo wie dieſer eine unbeſtrittene 
Lehrkunſt voraus. So lange wir beides noch 
ſuchen, koͤnnen wir jene Bücher. nicht haben, 
oder nicht wiſſen, ob wir ſie haben. Und ge⸗ 
ſetzt, wir hätten fie, fo kömmt es ja noch dar⸗ 
auf an, ob die Lehrer ſte recht brauchen. Z. B. 
angenommen, daß Dietrichs Anweiſung zur 
Gluͤckſeligkeit nach der Lehre Jeſu ein zweck⸗ 
maͤßiges Lehrbuch der Religion ſei, was wuͤrde 
dieſe Zweckmaͤßigkeit helfen, wenn der Lehrer 
auf dis Büchlein Beyers Dogmatik pfropfte? 


Bei ſogeſtalten ER fann, man Be folles 
gialiſchen Schulen wol darum keinen Vorzug 
einräumen, weil die, Lehrer ſich hier einander 
vorarbeiteren z und fo aus jedem Schüler ein 
Ganzes machten, das vollkommener waͤre, als 
es ſeyn könnte, wenn eben dieſe Schüler bei 
Lehrern, die in keiner kollegialiſchen Verbindung 
mit einander ſtaͤnden, Unterricht genommen, 
bei dem einen Latein, bei dem andern Griechiſch 
u. ſ. w. bei dieſem die Anfangsgründe, bei jez 
nem was auf die Anfangsgruͤnde folgt, gelernt 
bätten. Man denke ſich die Kollegenſchaft un 
ter den Lehrern einer Schule weg, und Jeder 
wird nichts anders als bisher, und nicht ſchlech⸗ 
3:3 ter 
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ter als bisher lehren; eher beſſer, wenn et an⸗ 
ders mit dieſer Freiheit auch die erhielte, die 
alten Lehrbücher, die in manchen Schulen noch 
als ein Heiligthum beibehalten werden, mit 
neuern ſeinem Zweck angemeſſenern zu ver⸗ 
tauſchen. 

Aber vielleicht liegt dis blos an der bishe⸗ 
rigen Form der Schulen. Dieſe beſteht darin, 
daß, wenigſtens in den untern Klaſſen, Einer 
Alles lehren, Allen Alles ſeyn muß. Man 
hat in neuern Zeiten hie und da dieſe Form 
umzuaͤndern verſucht, z. B. in Altona, Neu⸗ 
Ruppin u. f. w. Man hat alle Lehrer in allen 
Klaſſen wollen Unterricht geben laſſen, ohne 
doch ſie an Titel, Rang und Einkünften einan⸗ 
der gleich zu machen. Es fraͤgt ſich nun 


ob es ſowol uͤberhaupt, als auch beſon⸗ 
ders in Hinſicht der kollegialiſchen Verbin⸗ 
dung unter den Lehrern beſſer ſei, daß 
jeder ſeine Klaſſe für ſich habe, oder daß 
alle in allen Klaſſen Unterricht geben. 


Für die neue Einrichtung ſpricht folgendes: 


1) Die Lehrer der untern Klaſſen werden 
gehoben wenn ſie auch in den Bogen Unter⸗ 
richt geben. 


E EE 


— 135 


H Sie können wo nicht blos, doch mehr 
in demjenigen unterrichten, wozu fie vorzüglich 
Neigung und Geſchicklichkeit haben. 


à: 3) Die Abwechslung der Lehrer if; ben 
Schülern zutraͤglich, beſonders darin, daß ein 
ſchlechter Lehrer von einem beſſern abgelöft wird, 
und nun unter ihm nicht eine ganze Klaſſe in 
allen Stücken verſaͤumt werden kann. 


I 


Man pflegt auch dahin zu ahne, 

4) daß die Schüler „ die in. einigen Diſci⸗ 
plinen ſchnellere Fortſchritte als in den Übrigen 
machen, in Hinſicht derſelben in eine höhere 
Klaſſe verſetzt werden Tonnen. Aber das ließe 
ſich auch bei der alten Einrichtung machen, wenn 
naͤmlich in allen Klaſſen dieſelbe Diſciplin in der⸗ 
e Ka Stunde gelehrt würde. 


Eben ſo 


1 ei rechnet man zu den Vortheilen der 
neuen Einrichtung, daß das ſaͤmtliche Schul⸗ 
geld aus allen Klaſſen in Eine Kaſſe geworfen 
und unter die Lehrer gleichmaͤßig vertheilt wird. 
Aber das ließe ſich bei der alten Einrichtung ja 
auch thun. 
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Es iſt nun wol nicht zu leugnen, daß die 
erſten drei Vorzüge den Ausschlag für. die neue 
Einrichtung geben, 
ſo lange man in den untern Klaſſen den 
Unterricht nach Diſciplinen abtheilt, und 
fuͤr jede eine beſondere Stunde hat. 


Sollte man aber jemals der Methode den 
Vorzug zugeſtehen, nach welcher für die untern 
Klaſſen die Kenntniſſe an gewiſſe leitende Ideen 
angereihet, aus den verſchiedenen Diſciplinen, 
wozu fie gehören, herausgenommen und in eins 
ander verwebt werden: fo erfüderte dis eine 
Einrichtung, wie die alte, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede daß die Klaſſen für die Anfänger 
— d. h., für alle, die noch nicht faͤhig ſt ſind, 
die Diſeiplinen abgeſondert zu treiben — ein⸗ 
ander nicht unter: ſondern pei z geordnet wür⸗ 
den, mit andern Worten, daß es nur Eine 
untere Klaſſe in mehrern Abtheilungen gaͤbe. 


Ich habe von dieſer Methode in meinem 
Verſuch einer Pädagogik (Berlin bei Nicolai, 
1780) desgleichen Rev. W. VIII. B. in dem 
letzten Abſchnitte der Abhandlung vom Unter⸗ 
richte uͤberhaupt e und beziehe mich 
Je? darauf. 

Dieſe 
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Dieſe Methode ſcheint mir fuͤr das Kindes⸗ 
alter die angemeſſenſte. Aber da ſie bisher 
gar nicht gewoͤnlich, und auch ohne ein ſorg⸗ 
faͤltiges Studium der Lehrkunſt nicht in Gang 
zu bringen iſt: ſo kann ſie nicht in Betracht 
kommen, ſo lange wir nur die beſte Form einer 
Schule bei gewohnlicher Lehrart ſuchen. 


Fragen wir aber nach der beſten Lehrart 
— welches billig unſere erſte und letzte. Frage 
fein, mußte — und nach der auf ſie zu gründen⸗ 
den Form einer Schule: ſo ſcheint mir dis, wie 
geſagt, die Verwebungsmethode (fo will ich fie 
der Kürze wegen nennen) für die Anfaͤnger und 
die vorhin gedachte Einrichtung der untern Klaſ⸗ 
ſen zu ſein. Was die obere Klaſſe betrifft, 
d. h. diejenige, wo die Disciplinen abgeſon⸗ 
dert getrieben werden: fo bedarf es hier nicht 
nur ebenfalls mehrerer Abthellungen, wenn fih 
eine große Zahl von Schülern findet, ſondern | 
auch für jede Wk ce A get 
Lehrer. 
Hiebei ſetze ich, a (wot Kë Untericht in 
Sprachen betrifft, die Uebungsmethode voraus, 
wie ich ſelbige im fiebenten und elften Sé des 
Rev. W. beſchrieben habe. 
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Es fragt numm" © © S 

a) ob die Verwebungs⸗ methode eine Follegias 
liſche Verbindung unter den Lehrern er⸗ 
fodere. 


Nicht mehr als andere Methoden, ſo viel 
ich ſehen kann. Ueberhaupt kann wol nicht in 
den Methoden der Grund von der Nothwen⸗ 
digkeit einer ſolchen Verbindung zu ſuchen ſeyn; 
er liegt in den Männern, in dem Bedhrfniffe 
einer gegenſeitigen Aufſicht, Ermunterung und 
Hülfleiſtung deren biefe bedürfen. ES nun 
aber 


b) die Rs Stach Schule Betrifft, wo DER EN 
in jeder Klaſſe Unterricht gibt, ſo iſt ſie 
zwar noͤthig, wenn eine kollegialiſche Ver⸗ 
bindung Statt finden ſoll, aber daraus 
ann ja nicht folgen, daß eine ſolche Ver⸗ 
bindung Statt finden muͤſſe. Dieſe Moth⸗ 
wendigkeit mußte alſo vorher aus andern 
Gründen dargethan werden. Diefe Grins 
de habe ich bereits angegeben. Es fragt 
fih nur noch, ob fie die Gegengründe 
aufwiegen. Dieſe Gegengründe wollen 
wir nun noch etwas genauer unterſuchen, 
und uns zu dem Ende eine Schule ohne 
kol⸗ 
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kollegialische Verbindung ihrer Lehrer fo 
gut veranſchaulichen, wie wir konnen. 


1) Die Lehrer würden, wie auf einer Uni⸗ 
verfitét, „ vom Staate angeſetzt und beſoldel. 


Doch würde niemanden gewehrt, ohne Ges 
heiß und Belohnung vom Staate Unterricht zu 
geben, wenn, worin, wo und wie er wollte. 
Was der Staat thut, fol nur Unterſtützung 
ſeyn, aber niemanden ein Vorrecht zu lehren 
geben. Das letztere hieße dem aͤußern Berufe 
mehr als dem innern einraͤumen, dieſen, um 
jenes willen einſchraͤnken, und nichts würde dem 
fo febr zu wünſchenden Wachsthum der allge⸗ 
meinen Aufklärung des menſchlichen wieter 
nachtheiliger ſeyn, als dieſes. 


2) Jeder Lehrer würde, wie auf einer Uni⸗ 
verfi tät, auf ein gewiſſes Fach angenommen. 


Dieſes Fach mußte er treiben. Was er 
außerdem thun wollte, ftünde ihm frei. Alles, 
was einer Abſonderung in Big ähnlich 
ſaͤhe, ſiele hier weg. 


3) Die Zahl der Lehrer für jebes Zac rich⸗ 
tete ſich nach der eee, und Groͤße 
des Orts. 


Haͤtte 
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Haͤtte zum Beiſpiel ein Ort bisher an Einer 
lateiniſchen Schule und dieſe an acht Lehrern ges 
nug gehabt, ſo ließe man es bei dieſer Zahl, 
indem man die kollegialiſche Verbindung auf⸗ 
Oe 


4). Die Fächer zu machen, waͤre das ſchwer⸗ 
ſte, aber hier doch nicht ſchwerer, als bei einer 
kollegialiſchen Schule. 


Bei der Verwebungs⸗ methode SE 7 
chent es, die Eintheilung am leichteſten ſeyn. 
Hier bé es nämlich nur zwei Klaſſen, wovon 
jede mit mehrern Docenten zu beſitzen waͤre. 
Acht Lehrer angenommen, gäbe fünf. für die 
untere und drei fuͤr die obere Klaſſe, oder gar 
ſechs fuͤr jene und nur zwei fuͤr dieſe; denn 
mehr muß jene haben, als dieſe, weil in die⸗ 
ſer ein Lehrer eher mit vier und zwanzig Schü⸗ 
lern fertig werden kann, als in jener mit wol 
fen. Je jünger der Lehrling iſt, deſto mehr 
Hülfe braucht er vom Lehrer, deſto mehr muß 
der Unterricht vereinzelt werden, wenn ich ſo 
fagen kann, d. h. deſto mehr muß ſich der Seh? 
rer mit jedem Lehrling beſonders abgeben. Dis 
iſt bei einer großen Anzahl unendlich ſchwerer, 
als bei einer kleinen. Daher muß die Einrich⸗ 
tung 
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tung einer Schule der moͤglichſt kleinen Anzahl 
in jeder Klaſſe oder jeder Abtheilung derſelben 
günftig ſeyn. Dis kann aber nur dadurch ges 
ſchehen, daß ſo viel Lehrer als möglich ange⸗ 
ſetzt werden. Denn einem Lehrer eine Zahl von 
Schülern vorſchreiben, über welche er nicht an 
nehmen dürfe, hieße theils ſeine und der Eltern 
Freiheit ungebuͤhelich einſchraͤnken; theils erfo⸗ 
derte es Aufſicht, ob dem Verbot nachgelebt 
werde, und dieſe wurde eben fo verhaft, als 
unzulaͤnglich ſeyn; theils laͤßt fich die Zahl nicht 
mathematiſch beſtimmen, und ihre Beſtimmung 
muß daher eines Jeden Einfi cht und Gutfinden 
uͤberlaſſen werden. Zu einem guten Lehrer wird 
fich freilich alles hindraͤngen, und das wird feiz 
nen Unterricht allerdings weniger nuͤtzlich machen. 
Aber das laͤßt ſich durch Einrichtungen nicht 
weiter aͤndern, als daß man, wie geſagt, ſo 
viel Lehrer, und ſo viel gute Lehrer anſetzt, 
als moglich. Die POYA unter dieſen muß den 
Eltern frei bleiben. 


Von den fuͤnf oder ſechs Lehrern der un⸗ 
tern Klaſſe würden etwa zwei für das Latein, 
zwei für das Franzoͤſiſche und einer oder zwei 
fie das Deutſche angefegt. — Man erinnere 
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ſich hier der Vorausſetzung, daß die fremden 
Sprachen nach der Uebungs⸗ methode gelehrt 
werden ſollen; ferner, daß nach dieſer Methode 
in der zu lehrenden Sprache beſtaͤndig Sach⸗ 
unterricht gegeben wird. Nun kann dieſer Un⸗ 
terricht in jeder Sprache derſelbe ſeyn, alſo ver⸗ 
loͤhren die nichts an Sachkenntniſſen, die nur 
Eine von den gedachten drei Sprachen lernten. 

5) Den Lehrern wurde geſtattet, Gehuͤlfen 
anzunehmen. 


Mancher würde mehr Schuler bekommen, 
als er allein beſtreiten koͤnnte: warum ſollte ihm 
nicht frei ſtehen, fih Hülfe zu ſchaffen? 

Vielleicht fände er dieſe Hülfe bei einigen 
ſeiner Mitlehrer. Vielleicht verbaͤnden ſich ver⸗ 
ſchiedene von dieſen zu gegenſeitiger Unterſtuͤtzung. 
Das gäbe denn eine Art von kollegialiſcher Schu⸗ 
le, nur mit dem Unterſchiede, daß die Kolle⸗ 
genſchaft hier von dem Willen der Lehrer und 
nicht des Staats abhinge, und alſo auch wie⸗ 
der aufgehoben werden fonnte, ſobald fie ihre 
Rechnung nicht weiter dabei faͤnden. 

6) Der Staat muͤßte hier ſowol, wie bei 

kollegialiſchen Lehranſtalten für gute Schul ⸗ bis 


bliotheken und andere nbtpige Lehrmittel ſorgen. 
Die 
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Die Aufſicht über die Bibliothek und Kunſt⸗ 
und Naturalienſammlung konnten die ene eis 
nes Orts abwechſelnd führen. 


* ; * 
i * 


t 


Ich glaube nun genug geſagt zu Ge 
um meine Leſer in den Stand zu ſetzen, die 
Idee einer nicht- kollegialiſchen niedern Ges 
lehrten⸗ ſchule weiter zu prüfen. Daß fie neu 
iſt, beweiſt noch nicht ihre Verwerflichkeit, wie 
Mancher glauben möchte; obgleich auf ber an⸗ 
dern Seite auch nicht ihre Güte. Ich ſtellte 
fe auch nicht ihrer Neuheit wegen hier auf, 
ſondern weil ich glaubte, daß es dem Schule 
weſen zutraͤglich ſeyn wuͤrde, wenn Sachver⸗ 
ſtaͤndige fie einer genauern Aufmerkſamkeit würs 
digten. Man ſucht noch immer die beſte Form 
für den Staat: ſollte man die beſte für die 
Schule ſchon gefunden haben? Woher kaͤme 
es denn, daß ſelbſt die Schulen, deren Ein⸗ 
richtung für die beſte gehalten wird, noch ims 
mer, ſelbſt nach dem Geſtaͤndniß ihrer Freun ⸗ 
be, ‘fo viele Mängel haben? Sollte nicht, bei 
ſchaͤrferer Unterſuchung, ein Theil davon auf 
Rechnung der Kollegenſchaft der Lehrer zu ſetzen 
ſeyn? Wenigſtens verdient dieſe Frage nicht 
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fo geradezu und ohne alle Beherzigung von der 
Hand gewieſen zu werden. Was für Nutzen 
die kollegialiſche Verbindung habe, iſt von mir 
nicht verſchwiegen worden. Ob dieſer von dem 
Nutzen einer nicht s Follegialifchen Lehranſtalt 
übertroffen werde, getraue ich mir nicht zu 
behaupten. Es gibt nirgends, ſo viel ich weis, 
dergleichen Anſtalten; die Erfahrung verlaͤßt 
uns hier alſo, und auf dieſe kömmt doch bei 
dergleichen Fragen ſo ſehr viel an! — Nach 
dieſer unparteiiſchen Erklaͤrung wird man mich 
hoffentlich nicht in Verdacht haben, als ob ich 
wuͤnſchte, daß unſere kollegialiſchen Schulen 
ohne weitere Ueberlegung in nicht » Eollegialifche 
esst werden ſollten. 4 


Se verlaſſe itzt die Materie von den Ges 
lehrten⸗ſchulen, um zu einer andern nicht mins 
der wichtigen uͤberzugehn. 


III. 
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7 III. 1 
Von den Univerſitaͤten. 


De a 


ob die Univerſitaten mehr He el als 
Schaden ſtiften, | 


ift keinesweges neu, abet ſich von neuem bats 
auf einzulaſſen, iſt aus mehr als einer Urſache 
mislich. Sieht man ſich gendthige für den 
größern Schaden zu ſtimmen, ſo erweckt man 
fich furchtbare Gegner an Maͤnnern, und Schrif⸗ 
ten, die über Tod und Leben in der Gelehrten⸗ 
welt entſcheiden: und da behalte einer Muth 
ſich zu vertheidigen! Die Thatſachen, woraus 
man den Schaden erweiſen will, find — That⸗ 
ſachen! Sie koͤnnen weder mathematisch be⸗ 


wieſen, noch juriſtiſch erwieſen werden; ge lafe 
‚fen fih drehen und faͤrben > wie man will. 


Wie ſchwer, ja wie unmöglich wird es dadurch 
dem unparteliſchen Leſer, beſonders dem, der 
nie eine Univerſitaͤt geſehen hat, zu beurthei⸗ 
len, welche von den beiden ſtreitenden Parteien 
ſich des Drehens und Faͤrbens entweder allein 
oder doch mehr als die andere ſchuldig gemacht 

K habe! 
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babe! Muß ihm nicht die Recht zu haben 
ſcheinen, die die meiſten, die lauteſten und die 
angeſehenſten Stimmen für ſich hat? Und das 
iſt ſicher die Partei, welche die Een täten 
in Schutz nimmt. Geh 


Doch es fei drum! Ich fand diet Uns 
terſuchung auf meinem Wege „und glaubte fie 
nicht übergehn zu dürfen, was auch die Furcht 
mir zuflüſtern mochte. Sie ſoll ruhig und un⸗ 
parteliſch geführt werden. Ich habe keine Ver⸗ 
ſuchung ſie anders ju führen, da mir für meine 
Perſon nichts daran legen kann, ob die Un 
verſitaͤten bleiben oder nicht: i 


Zum voraus muß ich . daß ich auf den 
kameraliſtiſchen Geſichtspunkt gar keine Ruͤck⸗ 
ſicht nehme, indem ich den Nutzen oder Scha⸗ 
den der Univerſitaͤten zu berechnen ſuche. Ob 
z. B. eine Univerſitaͤt eine gute Nahrungsquelle 
fur diefe oder jene Stadt ſei, kommt hier gar 
nicht in Betracht. Ob das Reich der Sitt- 
lichkeit und der Vernunft zu ſeinem fernern 
Anbau Univerſitaͤten erſodere, und was dieſe 
bisher in ſolcher Hinſicht geleiſtet haben und 
leiſten konnten: das iſt die große Frage, die 
ich mir zur Beantwortung vorgelegt habe. 
d'S =. Re 
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Einfluß der Univerſitaͤten auf die Sitte 
lichkeit. 

Man konnte die Sittlichkeit in die innere 
und aͤußere theilen, und dieſe die Erſcheinung, 
die ſinnliche Darftellung von jener nennen, wenn 
nicht äußerlich gute Sitten oft ein leerer oder 
falſcher Schein waͤren, der ein ſchlechtes Herz 
vor ungeübten Augen verbirgt; und wenn nicht 
auf der andern Seite oft ein wahrhaft guter 
Charakter durch ſein Aeußerliches die Sinne, 
wenigſtens die der feinern Welt, beleidigte. 
Da nun aber dem fo iſt, fo müffen wir ein ge 
ſittetes Betragen von der fittlichen Geſinnung 
wohl unterſcheiden, und von jenem nicht unbe⸗ 
dingt auf dieſe ſchließen. 


Indeſſen iſt jenes nicht zu vernachläffi igen. 
Die Klugheit fodert, daß wir auch gut ſchei⸗ 
nen, und dis widerſtreitet keinesweges dem 
Gebote der Rechtſchaffenheit, gut zu ſeyn. 
Vielmehr kann beides ſehr gut mit einander be⸗ 
ſtehn. 2 
Es fragt fih nun, was für Gingu d die 
Univerſitaͤten in dieſer Hinſicht auf den aͤußern 
ſowol als auf den innern Menſchen haben muͤſ⸗ 
ſen. SR wird uns ihre Verfaſſung lehren. 
1 Um 
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Um einen Haufen Lehrer verſammelt fih 
ein viel größerer Haufen von Lehrlingen; denn 
Lehren und Lernen iſt die eigentliche Beſtim⸗ 
mung, jenes der Profeſſoren, dieſes der Stu⸗ 
denten. Das Verhaͤltniß des Er ziehers zum 
Zoͤgling kann hier nicht Statt finden. Die 
Studenten glauben der Zucht entwachſen zu 
ſeyn. Und wie ſollten ſie nicht? Sie ſind ja 
Herren, ſie tragen ja Degen, ſie werden ja 
bei Vergehungen vor ein foͤrmliches Gericht ges 
fodert, ſie haben ja einen Rang in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, und machen in dieſer 
nebſt ihren Lehrern einen eigenen Stand aus, 
ein geſchloſſenes und von der Stadtobrigkeit un⸗ 
abhaͤngiges Corps aus: wie ſollten ſie ſich noch 
erziehn lafen? 

Und wer ſollte ſie denn erziehn? Doch 
nicht die Profeſſoren? Wer koͤnnte denen das 
zumuthen? Die haben die Erziehungskunſt 
nicht ſtudirt. Und haͤtten fie das auch, fo 
ſind ſie doch zur Ausuͤbung derſelben an den 
Studenten nicht berufen. Und wehe ihnen, 
wenn ſie das waͤren! Man ſchließe von der 
Plage der Schulmaͤnner auf die, welche die 
Profeſſoren haben müßten. Wie wuͤrde ihnen 
der Student durch den Sinn fahren! | 

„Man 
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„Man richte unfre Univerſitaͤten wie die 
englaͤndiſchen ein.“ Ja das würde mit der 
Freiheit zwar den Trotz der Studenten viel⸗ 
leicht etwas einſchraͤnken, aber die Wurzel des 
Uebels keinesweges ausrotten. Dieſe liegt in 
der Natur des Juͤnglings⸗ alters ſelbſt, fo wie 
in der vorhergegangenen Erziehung, und in der 
Menge der jungen Leute. Die englaͤndiſchen 
Studenten erregen vielleicht keinen Öffentlichen 
Tumult, aber an Ausſchweifungen wird es in 
Orford und Cambridge fo wenig fehlen, als 
auf unſern Schulen und Gymnaſien, wo die 
jungen Leute wie dort unter Aufſicht ſtehen. 


Womit ließe ſich denn etwa ſonſt der aka⸗ 
demiſchen Unſittlichkeit entgegen arbeiten? Ich 
glaube gern, daß man ſeit dem Urſprunge der 
Univerſitaͤten zu dieſem beilſamen Zweck nichts 
unverſucht gelaſſen hat; aber ich glaube auch, 
daß deſſen ungeachtet das Uebel noch i in Fee 
ganzen Staͤrke vorhanden ift. 


Man giebt dem Jüngling Geſetze, zu do⸗ 
ren Beobachtung er ſich entweder durch einen 
foͤrmlichen Eid oder durch einen Handſchlag ver⸗ 
bindlich machen muß. Aber er achtet weder 
des Eides, noch des Handſchlags, er glaubt 

ER. als 
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als ein braver Burſche koͤnne und muͤſſe er die 
Geſetze nicht halten. Man denke hier nur an 
den Zwelkampf. Dieſer dauert, wenn gleich 
nicht ſo öffentlich als ehmals, bis diefe Stins 
de auf den Univerſitaͤten fort. Erſt vor eini⸗ 
gen Monaten hat man in Jena verſucht ein 
Ehrengericht an ſeine Stelle zu ſetzen. Eine 
gute Idee, wenn ſie nur realiſirt werden kann. 
Aber wenn dis nun auch auf allen Uni⸗ 
verfitéren geſchaͤhe, wie viel bliebe denn doch noch 
zu thun übrig, ehe man ſagen koͤnnte, daß 
fie aufhôrte einen hoͤchſtnachtheiligen Einfluß auf 
die Sittlichkeit ihrer jungen Mitbuͤrger zu haben. 
Und wie ſoll man dis viele thun? Wie ſoll 
man z. B. dem Trinken, dem Spielen, der 
Unzucht ſteuern ? Ich will hier kein lebendi⸗ 
ges Gemaͤlde von dieſen Ausſchweifungen ma⸗ 
chen, mie fie fich auf Univerſitaͤten zeigen; ich 
muͤßte ſonſt, was mir und jedem geſitteten 
Menſchen unmöglich iſt, die ſchamloſe Feder 
eines Kotzebue borgen. — Und wozu konnte 
es helfen? Man würde es fuͤr Deklamation 

erklaͤren, und ich haͤtte meinen Zweck verfehlt. 
Aber wie groß man ſich die Verirrungen 
der Sinnlichkeit auf Univerfitäten denken müffe, 
laͤßt ſich ungefaͤhr aus folgendem abnehmen. 
2 o 
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1) In den Jahren, die hier zugebracht 
werden, brauſen gerade die ſinnlichen Triebe 
am ſtärkſten, und die Vernunft kann nicht zu 
Worte kommen. | À 
2) Die falſche Ehre unterſtüͤtzt nirgends fo 
ſehr wie hier die Ausbruͤche der Sinnlichkeit, 
theils weil ihre Herrſchaft über die Gemürper 
fon an und für ſich in dem Alter, worin die 
Studenten ſind, am größten iſt; theils weil 

30, die aͤußerlichen Vorzüge der akademiſchen 
Burger dieſem Vorurtheile noch befondere Nah⸗ 
rung geben. ; ; 
J) Dieſe Vorzuͤge erzeugen ferner in Verbin⸗ 
dung mit den vorhergehenden Urſachen eine 
Schamloſigkeit, die kaum ihres gleichen haben 
dürfte; fo wie 

5) einen Dhnfel, der ſich nicht beſchreiben 

laͤßt, und vermôge deffen man fich über alles 
wegſetzt und ſich alles fuͤr erlaubt haͤlt. 
6), Dis alles wird unterhalten und vergrößert 
durch die Menge der Studenten, wodurch ſie 
ſich gleichſam zu Herren der Stadt und der 
Univerſitaͤt machen. Ferner fi 

7) durch die privilegirten Müpiggänger, 
die ſich darunter finden, d. i. durch ſolche, die 
zk: K 4 * 
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nur ehrenhalber, wie man's nennt, eine me 
verſitaͤt beziehn. Ferner 

8) durch die raͤudigen Schafe, die als föt 
de ſchon von der Schule kommen; 

9) durch die Entfernung, worin der Stu⸗ 
dent von den Seinigen lebt, vor denen er ſich 
nun nicht weiter ſcheut; 

10) durch den Mangel St guten Umgang 
mit Familien; 

11) durch die zum Theil verdiente Verach⸗ 
tung, worin ſeine Lehrer und Vorgeſetzten 
bei ihm ſtehen; 

12) durch das boͤſe Beiſpiel, was ihm 
ſelbſt von dieſen manchmal gegeben wird; 

13) durch die Unmoͤglichkeit einer ſtrengen 
Aufſicht über fein ſittliches Betragen; 

14) durch die Kraftloſigkeit der Geſetze, 
als welche man weder will noch kann ernſtlich 
in Ausübung bringen; 

15) durch den Vorſchub, den alle die dem 
Leichtſinn der akademiſchen Jugend thun, 
welche von dieſem Leichtſinn ihren Te 
haben; 

16) durch den Mangel an Luſt zum Stu⸗ 
diren. 

Dis 
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Dis alles zuſammengenommen kann man 
wol nicht anders als den Univerſitaͤten einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß auf die Sittlichkeit der 
jungen Leute, die da gebildet werden, zu⸗ 
ſchreiben. 


„Aber, ſagt man, die Univerfi täten haben, 
ſich in unfern Zeiten ſehr gebeſſert, die Sitten 
haben ſich da ſehr verfeinert.“ 


Ich weiß nicht. Sollte dieſe Derfenerung 
ſich weiter als auf die Kleider erſtrecken? Nach 
den groben Ausbruͤchen von Unſittlichkeit und 
Thorheit, die noch in den letzten ſechs Jahren 
auf unſern berühmteſten Univerſitaͤten vorgefal⸗ 
len und durch die Zeitungen bekannt geworden 
ſind, zu urtheilen, ſollte man dis kaum glau⸗ 
ben. Wo ſo viel laut wird, da muß Si 
weit mehr im Stillen vorgehn. 


Und iſt der Natur der Sache nach eine 
wahre und auf den Grund gehende Verbeſſe⸗ 
rung der Sitten auf den Univerſitaͤten moͤglich ? 
So müßten ja die Urſachen, wo nicht alle, 
doch groͤßtentheils wegfallen, denen ich die 
Verſchlimmerung der Sitten, und mit Recht, 
wie ich glaube, zugeſchrieben habe. Sollte 
aber dis geſchehen, ſo müßte ſich einerſeits die 
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menſchliche Natur und anderetſeits das We⸗ 
ſen der Univerſitaͤten veraͤndern. Das erſte iſt 
aber phyſiſch⸗ und das andere eee 
möglich). 


Junge Leute werden ewig ſo ſeyn, wie Ho⸗ 
raz fie in der bekannten Stelle Imberbis ju- 
venis etc. ſchildert. Man verbeſſere die haͤus⸗ 
liche und Schul- erziehung noch fo ſehr, man 
wird es, fuͤrchte ich, nie möglich machen, daß 
der größere Theil der Jugend den Verſuchun⸗ 
gen widerſtehe, in welche die Univerſitaͤt fuͤhrt. 
Wir haben die traurige und nicht ſo ganz ſel⸗ 
tene Erfahrung, daß die beſten jungen Leute 
auf der Univerſitaͤt, wo nicht ganz zu Grunde 
gerichtet wurden, doch ſehr verwilderten, an 
Leib und Seele geſchwaͤcht zuruͤckkamen und fuͤr 
ſich ſelbſt und für die Welt ſo 5 als verlo⸗ 
ren waren. 


Das Weſen der aber unie, hieße 
die Univerſitäten aufheben. Wenn man nun 
das Letztere nicht will, ſo möchte ich wiſſen, 
wie man das Erſtere zu bewerkſtelligen gedaͤchte ? 
Oder meint man, die weſentliche Einrichtung der 
Univerſitaͤten beibehalten und doch die Univerfis 


Wio" für die zeg unſchaͤdlich machen zu 
inn, H koͤn⸗ 
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können? Es verlohnt ſich der Mühe, zu unters 
ſuchen, was dazu erfodert wuͤrde, und dann: 
ob das Erfoderliche auch thunlich ſei. 


a) man müßte den Lehrern mehr Einfluß 
auf die fittliche Bildung der Studenten ver: 
ſchaffen. 


Aber wie? Vermuthlich durch Umgang. 
Aber dieſen kann man doch weder von den Leh- 
rern noch von den Studenten erzwingen, und 
freiwillig möchten ſich von beiden Seiten nur 
Wenige dazu verſtehn. Die Lehrer haben alle 
Haͤnde voll zu thun mit ihren Vorleſungen und 
mit ihrer Schriftſtellerei. Und wer erſetzte ihnen 
die Koſten? Denn ohne allen Aufwand ginge 
es doch nicht. „Die Regierung“, wird man 
ſagen. Aber nur die wenigſten Regierungenwuͤr⸗ 
den ſich dazu willig finden laſſen, und die es 
thaͤten, wirden doch gewiß nicht allen, ſondern 
nur einigen Lehrern in dieſer Hinſicht ihren Ge⸗ 
halt erhöhn. Und würde dis gerade die Lehrer 
treffen, die auf die ſittliche Bildung der jungen 
Leute den vortheilhafteſten Einfluß haben koͤnn⸗ 
ten? Man wurde vermuthlich nach dem Rufe 
der Gelehrſamkeit oder nach dem Beifalle der 
Vorleſungen waͤhlen; aber beides buͤrgt ſehr un⸗ 

ber 
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ficher Dr. die Gabe und fir die Neigung zur ſitt . 
lichen Bildung der Jugend. 


Ferner: Wofuͤr man bezahlt wird, das 
muß nach einer gewiſſen Form, ſo wie zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten und an beſtimmten Orten geſchehn, 
damit man Rechenſchaft davon ablegen und be⸗ 
weiſen koͤnne, daß es geſchehen ſei. Das würde 
alſo etwa Aſſembleen, Pikniks, Clubs, kurz foͤrm⸗ 
liche Geſellſchaften geben. Die wuͤrden nun 
zwar nicht ganz ohne Nutzen für die jungen Leute 
ſeyn, aber doch mehr dienen, die aͤußern Sitten 
abzuſchleifen, als auf die Geſinnung zu wirken. 
Die Scheu vor den gegenwaͤrtigen Lehrern wurde 
Ungezogenheiten verhuͤten, aber keine Fehler des 
Herzens verbeſſern; und außerhalb dieſen Ge⸗ 
ſellſchaften koͤnnte die Jugend leicht ſich eben ſo 
ſehr ihrem Hange zu Ausſchweifungen überlaſ⸗ 
fen, als fie thun wurde, wenn ſolche Geſell⸗ 
ſchaften gar nicht exiſtirten. Man will Beiſpiele 
haben, daß Studenten heute dem nämlichen 
Lehrer ein pereat! brachten und die Fenſter 
einwarfen, zu dem ſie morgen in die Aſſemblee 
gingen, und daß ſie jenes nicht einmal immer 
hehl hatten, ſelbſt vor dem Beleidigten nicht. — 
Auch konnten an ſolchen Aſſembleen wegen des das 
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zu erfoderlichen Aufwands in Kleidung, Spiel X. 
nur die begüterten Studenten Antheil nehmen, 


alfo gerade diejenigen, die der Politur weniger 


bedürfen, weil fie ſchon einige von Haufe mit 
bringen. Dann würden auch dieſe Geſellſchaf⸗ 
ten doch nur einmal in der Woche ſeyn, und 
der junge Menſch ſucht taglich Zerſtreuung. Dieſe 
kann er denn an den übrigen Tagen doch nur 
bei ſeines Gleichen finden. 


Auf die Art ließe ſich alſo wenig für die 
äußere Politur der jungen afabemifchen Birs 
ger, und noch weniger für das Innere, für 


die Geſinnung thun, die doch das Wichtigſte 


iſt, die nothwendig gut ſeyn muß, wenn die 
ſchoͤne Außenſeite nicht ein leerer, betruͤglicher 
und verderblicher Schein bleiben ſoll. Auf die 
Beförderung dieſer innern Sittlichkeit bey den 
jungen Leuten könnte nun freilich ihr umgang 
mit rechtlichen und haͤuslichlebenden Fami⸗ 
lien großen Einfluß haben. Aber wie iſt die⸗ 
ſer Umgang moͤglich zu machen? Solche Fa⸗ 
milien entziehen ſich demſelben eben, weil ſie ſo 
rechtlich und haͤuslich find. Sie fürchten theils 
den böfen Namen, den der häufige Umgang mit 
lungen Männern dem Frauenzimmer macht, theils 


noch 


158 Gëf 


noch etwas Schlimmeres. Auf einer beruͤhm⸗ 

ten Univerſitaͤt, die ſich von jeher die Sitten⸗ 

verbeſſerung der Studirenden ernſtlich angelegen 

ſeyn ließ, kam es einſt uͤber dieſe Materie zur 

Sprache; man wollte den jungen Leuten mehr 
Umgang mit geſitteten Familien verſchaffen, um 

ihre Rohheit zu mildern und ihren Ausſchwet⸗ 

fungen Einhalt zu thun. Ein bekannter, un⸗ 

längft verſtorbener Lehrer auf dieſer Univerſitaͤt 

ſagte bei der Gelegenheit: „Warum ſoll ich 

Frau und Töchter zum Schleifſtein der guten 

Sitten hergeben?“ Hatte der Mann nicht 

Recht? Zumal, da junge Frauenzimmer immer 
bei dieſem Umgange mehr verlieren müßten, als 
junge Männer dabei gewinnen koͤnnten; denn 
es iſt weit wahrſcheinlicher, daß jene durch dieſe 
verſchlimmert, als daß dieſe durch jene gebeſ⸗ 

ſert würden. Man denke ſich nur den Leichtſinn 

der Jugend beiderlei Geſchlechts; man nehme 
dazu, daß dieſer Leichtſinn bei dem Studenten 

fo viel größer ift, je ungebundener er, nach der 
akademiſchen Verfaſſung, leben kann, und — 

was noch ſchlimmer iſt — von Standes we⸗ 

gen glaubt leben zu muͤſſen. Hiezu denke man 

die Grundſaͤtze, nach welchen das männliche 
; Geſchlecht überhaupt und der jüngere und wohl⸗ 
luͤ⸗ 
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luͤſtigere Theil deſſelben inſonderheit das weibli⸗ 
che Geſchlecht anzuſehen und zu behandeln pflegt. 
Und nun ſage man, ob es Familien, denen an 
ihrer Ehre und an ihrem guten Namen gele⸗ 
gen iſt, verdacht werden kann, wenn ſie ſich 
nicht gern in haͤufigen wann, mit Studenten 
einlaffem ` ` 


b) mon müßte die wat zweckmaͤßiger 
einrichten. 

Ich muß bier abermal fragen: wie? 
Wahrſcheinlich hat man feit dem Daſeyn der 
Univerſitaͤten und ſeitdem die Klagen Über das 
Sittenverderbniß daſelbſt laut geworden ſind, 
alſo ſeit ein paar hundert Jahren, alles verſucht 
oder wenigſtens alles vorgeſchlagen, wodurch die⸗ 
fem Verderbniß geſteuert werden Eönnte. Wenn 
es nun deſſen ungeachtet mit demſelben dem We⸗ 
fentlichen nach nech auf demſelben Fuße ſteht, 
wie der Augenſchein jeden Unparteiiſchen lehrt: 
ſo muß das Uebel wol tiefer liegen, als daß es 
auch durch die kluͤgſten Polijelsanfalten sehe 
ben werden könnte, HR 

Man hat z. B. die Frage aufgeworfen: 
ob es nicht, um den ſchaͤdlichen Folgen der 
Ausſchweifungen in der Wohlluſt, als ſchaͤndli⸗ 

chen 
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chen Krankheiten, Kindermorde u. d. gl. vorzu⸗ 
beugen, rathſam ſei, auf Akademien ordent⸗ 
liche Unzuchtshaͤuſer anzulegen, die unter Auf⸗ 
ſicht der Polizei ſtunden. Aber würde dadurch 
der Trieb zur Wohlluſt ſelbſt weniger genährt 
werden? hieße es nicht vielmehr ihn begüͤnſti⸗ 
gen? Und wollen wir das? Dürfen wir bas? 
Ich ſollte meinen, es wäre für die Sittlichkeit 
beſſer, daß keine Univerfitäten wären, als daß 
auf den Univerſitaͤten ſolche Haͤuſer angelegt 
i wuͤrden. 


Man hat ferner durch Kredits ebitte der 
Verſchwendung der jungen Leute Einhalt zu thun 
geſucht. Aber mit welchem Erfolg? Jeder 
ehrliebende Menſch rechnet es ſich zur Schande, 
fidh die Gunſt des Geſetzes zu Nutze zu mas 
chen und nach einem ſolchen Edikte zu bezahlen. 
Der Kaufmann, der Speiſem irth ic. traut jedem 
Studenten dieſe Ehrliebe zu: fo geht das Schul: 
denmachen der letztern nach wie vor ſeinen Gang 
ungeftört fort; und trotz aller Kredit? edikte 
koͤmmt faſt Keiner Sat von ve Uni: 
verſitaͤt. : 


Man verfiel auf ein ander Miel, der er Be 
ſchwendung zu ſteuern, und wollte die Gelder 
2 ? der 
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der Studenten adminiſtriren laſſen. Dazu wer⸗ 
den ſich aber wol die wenigſten Eltern verſtehn, 
weil viele die Gefahren der Univerſitaͤt nicht fens 
nen, Andere ihren Kindern zu viel zutrauen, 
als daß fie eine ſolche Vorſicht noͤthig finden 
ſollten, und noch Andere es fich und ihren Kins 
dern zum Schimpfe rechnen würden, wenn legs 
tere auf die Art unter Vormundſchaft geſetzt wer⸗ 
den ſollten. Geſetzt nun, eine Univerfität bes 
ſtunde darauf, daß alle ihre Studenten fich eis 
ner ſolchen Adminiſtration unterwerfen ſollten: 
ſo koͤnnte fie dis doch höchftens nur von ben fans 
deskindern erzwingen; die übrigen wuͤrden nach 
andern Univerſitaͤten gehn. Einen ſolchen Ver⸗ 
luft wuͤrde nun keine Univerfität gerne ertragen; 
und weil dieſer gewiß vorauszuſehn iſt, ſo wird 
keine ein ſolches Adminiſtrations⸗weſen zwangs⸗ 
weiſe bei ſich allein einführen, wenn nicht alle 
übrige Univerſitaͤten daſſelbe thun. Das läßt 
ſich aber ſo leicht nicht erwarten. Die Univer⸗ 
fitäten verhalten ſich zu einander wie die Staas 
ten „ und jede ſucht der andern ſo viel Mitglie⸗ 
ber a zugewinnen, und ſo wenig an ſie zu ver⸗ 
lieren, als moglich. Daher wird keine die erſte 
ſeyn wollen, die eine ſolche Adminiſtration eins 
ſührte, weil die übrigen, anſtatt ihr Beiſpiel 
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nachzuahmen, nur von jener Einrichtung Vor⸗ 
theil zu ziehen, d. h. die Zahl ihrer Studiren, 
den zu vermehren ſuchen wuͤrde. Denn nach 
der gewöhnlichen Schaͤtzung blühen Univerſitaͤt 
und Staat, wenn ſie volkreich ſind, weil ſie 
dis nicht fon würden, denkt man, wenn ſie 
nicht gut waͤren. Daher iſt man in beiden auf 
Vermehrung der Zahl als des aͤußern Zeichens 
von dem innern Werthe bedacht, zwar nicht 
um das Zeichen ganz ohne die Sache haben zu 
wollen — vielmehr befleißigt man ſich in eini⸗ 
gen Staaten und Univerſitaͤten hauptſaͤchlich der 
Sache — aber man verſchmaͤht doch auch das 
Zeichen an ſich nicht ganz, und was die Zahl 
vermehren hilft, iſt willkommen. So nimmt 
man z. B. auf der einen Univerfität ſolche auf, 
die von einer andern relegirt ſind. Es iſt zwar 
einmal öffentlich geſagt worden, daß verſchiedene 
Univerſitaͤten unter ſich verabredet haͤtten, dis 
nicht ferner zu thun. Ob dis aber een aus⸗ 


gefuͤhrt iſt, weis ich nicht. 


Aber geſetzt nun auch, die Univers täten 
würden ſich alle einig, das Adminiſtrations⸗ fys 
ſtem bei ſich einzufuͤhren; wuͤrde darum die 
Verſchwendung unter den Studirenden aufhôs 
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ren? Nach dieſer Einrichtung wird blos dafür 
geſorgt, daß der Student ſeine ſtehenden Aus⸗ 
gaben, als Hausmiethe, Collegia, Tiſch u. ſ. w. 
richtig und ordentlich abtragen muß. Das iſt 
nun freilich für den Hauswirth, Profeſſor, Spei⸗ 
ſewirth u.f. w. recht gut. Aber hindert es den 
jungen Menſchen, das uͤbrige Geld, das ihm 
ſelbſt doch in die Haͤnde gegeben werden muß, 
und auf Rechnung noch mehr dazu, ſorglos 
au KIK, 


Man eben ben sagas mach ab Uht 
Wein ic: an ihre Gaͤſte zu verkaufen: nun laf 
fen fich die Trinker vor zehn Uhr fo viel Wein te, 
geben, daß fie die ganze Nacht daran genug has 
ben. Oder man verbietet den Wirthen in der 
Stadt, nach zehn Uhr Geſellſchaft bei ſich zu 
dulden: nun geht es aufs Land, wohin die 
Polizei nicht folgen kann. — Man unterſagt 
die Hazardſpiele, und fie werden nur um Io 
eifriger im Verborgenen geſpielt; die Orden, 
und ſie dauern unvermindert, wo nicht gar ver⸗ 
mehrt fort; die Stoͤrung der öffentlichen Ruhe, 
und alle Augenblicke find Fenſter⸗muſiken, Zus 
multe u. ſ. w. 
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Man zieht die Uebertreter der Geſetze vot 


Gericht, man unterſucht, man laͤßt (ëm breng, 


man ſtraft — umſonſt! dieſelben Auftritte er⸗ 
folgen unaufhoͤrlich von neuem wieder, und zei 
gen die Unwirkſamkeit der akademiſchen Polizei. 


Man hat vorgeſchlagen, dieſe aus den Häns 
den der Lehrer zu nehmen, mo. fie partelifch vers 
waltet werden könnte, und ſie dem Magiſtrate 
oder eigenen dazu beſtellten Directoren anzuver⸗ 
trauen. Aber damit wuͤrde man dem Uebel doch 
nicht an die Wurzel kommen, nicht den Es prit 
de corps ausrotten, nicht die Gaͤhrung des 
jugendlichen Alters hemmen, die, zumal bei gie 
nem großen Haufen, oft und in mancherlei Ar⸗ 
ten und Graden von Ausbruͤchen fidh zeigen muß. 


Kurz, das Uebel iſt, ſo viel ich ſehen kann, 
unheilbar. Es liegt in der weſentlichen Form 


der Univerfitäten „ die nicht anders als mit den 


Univerſitaͤten ſelbſt aufgehoben werden kann. Alle 
bisher verſuchte und kuͤnftig etwa noch zu ver⸗ 
ſuchende Heilmittel ſind nur ſo viel Palliative, 
wodurch der Schaden zwar vor ungelibten Aus 
gen verſteckt, auch in einzelnen, obgleich ſeltenen 
Fällen vielleicht gemindert, aber nie von Grund 
aus gehoben werden kann. 
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Niemand wird wol behaupten, daß dis 
alles wahr ſeyn koͤnne, ohne daß fuͤr das ge⸗ 
meine Weſen etwas Nachtheiliges daraus er⸗ 
wuͤchſe; daß die jungen Leute ihre akademiſche 
Unſittlichkeit nicht mit zu Hauſe braͤchten; daß 
ſie ihre Raſejahre haben müßten, und daß das 
zu die Univerfi täten gerade der ſchicklichſte Ort 
waͤren; daß ſie nur um ſo viel beſſer würden, 
wenn fie gehörig ausgeraſt hatten u. ſ. w. Dis 
hieße offenbar einige hoͤchſtſeltene Ausnahmen zur 
Regel erheben wollen. Die Verſtimmung des 
Herzens, wozu auf den Univerſitaͤten der Grund 
gelegt wird, muß, nach Allem, was wir von 
der e en Natur wiſſen, lange, wo nicht 
immer fortdauern. Damit ſtimmt auch die Er⸗ 
fahrung überein. Wir müffen uns nur nicht 
durch den Schein taͤuſchen laſſen. Die groben 
und lauten Ausbrüche der Unſittlichkeit fallen 
freilich bei den Meiſten nach den Univerfitätss 
jahren weg, das rohe Studenten⸗weſen verliert 
ſich nach und nach, die aͤußern Sitten werden 
geſchliffener; aber iſt das Innere, iſt die Geſin⸗ 
nung dadurch gebeſſert? Bleibt nicht vielmehr 
bei Vielen der Hang zur Wohlluſt, zum Trunk, 
zum Spiel, der auf Univerſitaͤten fo viel Nap- 
rung fand, in ſeiner en Staͤrke, wenn 
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gleich die Ausübung weniger ſchamlos betrieben 


und ſo viel moͤglich den Augen ber Welt ent⸗ 
zogen wird? 


Aber wie, wenn dieſer Nachtheil durch fol⸗ 
gende Vortheile aufgewogen würde, welche die 
Vertheidiger der Univerfi täten ihnen, ſcheinbar ges 
nug, zuſchreiben? 

1) „hier genießt der Jüngling des Gids 
einer Freiheit, die ihm weder vorher noch nach⸗ 
her vergönnt iſt, die aber ſeine Seele ſtaͤrkt, er⸗ 
weitert und veredelt.“ 

2) „hier herrſcht Gleichheit der Stände; der 
Junker gilt hier nicht mehr, als der Sohn ſei⸗ 
nes Pfarrers oder Kuͤſters; und das ift für 
beide gut; für jenen, um ihn etwas herab- für 
dieſen, um ihn etwas hinaufzuſtimmen, Dr 

beide alſo, um ſie den Werth des Meuſchen und 
ſeiner natürlichen Rechte fühlen zu lehren.“ 

3) hier werden die wahrſten, innigſten und 
dauerhafteſten Freundſchaften geſtiftet.“ | 

4) ‚bier hat mancher junge Menſch die ein 
zige und beſte Gelegenheit, ſich Renée und 
Weltkenntniß zu erwerben.“ 


Was den erſten Punkt betrifft, ſo hat es 


mit Weg Genuſſe der KS allerdings feine 
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völlige Richtigkeit, ob aber auch mit dem vor⸗ 
theilhaftenCinſluſſe derſelben auf die Geſinnung, 
das iſt eine andere Frage. Eben weil der Juͤng⸗ 
ling vorher dieſer Freiheit nicht genoß, und vor⸗ 
ausſteht, daß er fie nachher wieder entbehren 
muß, berauſcht er ſich darin, und misbraucht 
fie. Muß ihm das nicht weit mehr ſchaden 
als nützen? l 


Wenn junge Leute vor der Univerſitaͤt nicht 
alle Freiheit, die ihrem Alter angemeſſen, und 
zur Entwickelung ihres Körpers und Geiſtes noͤ⸗ 
thig ift, genießen: ſo iſt das ein Fehler der haͤus⸗ 
lichen und Schul⸗erziehung, den man wahrlich 
dadurch nicht wieder gut macht, daß man ſo 
Erzogene auf die Univerſitaͤt ſchickt, wo man 
der Ungebundenheit das Thor nicht verſperren 
kann; daß man fie folglich aus Sklaverei in Zë: 
gelloſigkeit wirft, das immer ſchaͤdlich werden 
muß. Um alſo jungen Leuten zu der ihnen un⸗ 
entbehrlichen Freiheit zu verhelfen, müßte man 
nichtuniverſitaͤten haben, ſondern die Häusliche und 
Schul⸗ erziehung mehr der menſchlichen Natur ges 
maͤß einrichten; nicht durch unnatuͤrlichen Zwang 
den Juͤngling nach verbotener Freiheit luͤſtern 
machen, ſondern ihm der erlaubten Freiheit fo 
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viel geben, daß er nach mehr nicht verlangt. 
Das iſt ja auch an ſich nichts weniger als un⸗ 
moglich, wenn es gleich, um herrſchender Borz 
urtheile willen, und wegen Unbekanntſchaft mit 
der menſchlichen Natur und der darauf zu grün: 
denden natürlichen Erziehungsweiſe, ee nicht 
ſehr üblich iſt. 


„Aber fo lange es nun nicht geſchieht ?““ 


Nun freilich, ſo lange mag die akademiſche 
Freiheit Gutes wirken ſo viel ſie kann „ ob dis 
gleich im Ganzen ſehr wenig, und die Kur ſchlim⸗ 
mer als die Krankheit ſeyn möchte, ſo daß dis 
für keinen Grund gelten kann, die Univerſttaͤten 
beizubehalten. Auch ließen ſich ja, ſelbſt wenn 
die Maͤngel der Schulen und der haͤuslichen 
Erziehung ewig bleiben muͤßten, wol andere 

Mittel finden, dem ſtudirenden Juͤngling nach 
geendigten Schul⸗jahren zu mehr Freiheit zu vers 
belfen, ohne daß man ihn der nicht zu verbins 
dernden Zügellofigfeit der Univerſitaͤten preis ges 
ben dürfte. Doch davon nachher. 


Die akademiſche Freiheit ſoll aber auch als 
Erſatz fuͤr den Mangel der Freiheit nach den Uni⸗ 
verſitaͤts⸗jahren angeſehen werden. Aber die 
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Zuͤgelloſigkeit dieſer Freiheit, ihren Misbrauch 

wird doch niemand zu dieſem Erſatz rechnen 
wollen. Was aber nach Abzug derſelben noch 
von Freiheit übrig bleibt, das hat ja ohne Unis 
verſitaͤt jeder junge Menſch, ſo lange er noch 
nicht Amt und Frau und Kinder hat. Dieſe 
Freiheit iſt ja weiter nichts, als das Freiſeyn 
von den Geſchaͤften und Laſten des bürgerlichen 
Lebens, und findet folglich bei jeder Einrich⸗ 
tung des Studienweſens für Jeden Statt, den 
nicht anderweitige Umſtaͤnde, z. B. Duͤrftig⸗ 


keit ꝛc. hindern, ſich ungeftört den Zeit: 
ten zu widmen. 


Der zweite Vortheil der Univerſttäken fl 
aus der Gleichheit des Standes der jungen aka⸗ 
demiſchen Bürger entſpringen. 


KÉ. 


Aber einmal verfuͤhrt dieſe Gleichheit a fo 
lange ſie dauert, den Geringern und Unbegüs 
terten, daß er es dem Vornehmern und Rei⸗ 
chen an Aufwand und Ausſchweifungen gleich 
zu thun ſucht. Dann laͤßt fie Eindrücke in 
ihm zurück, die ihm nach den Univerſitaͤtsjah⸗ 
ren mehr zur Laſt als zur Luſt werden. Er 
hat das Vergnügen der Gleichheit auf eine kurze 
Zeit geſchmeckt, und muß es nachher auf im⸗ 
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mer entbehren. Sein Hochwohlgeborner Unis 
verſitaͤtsbruder nickt ihm allenfalls noch gnaͤdig 
zu, aber die Gleichheit der Rechte zwiſchen ih⸗ 
nen iſt verſchwunden, und die zurückgekehrte 
Ungleichheit wird nur deſto haͤrter gefühlt. 


Das Anſehen, das der Gelehrtenſtand gibt, 
und das allerdings ſeinen Nutzen hat, naͤmlich, 
dem Adel einigermaßen ein Gleichgewicht aus 
dem bürgerlichen Stande entgegen zu ſetzen, 
würde ja doch bleiben, ſo lange der Stand 
bliebe; um aber dieſen zu erhalten, ſind keine 
Univerfitäten noͤthig, die Aufnahme in denſelben 
koͤnnte leicht auf eine andere Weiſe geſchehn. 


Derjenige Theil des Adels, der itzt ver⸗ 
nuͤnftiger uͤber das Vorrecht der Geburt denkt 
und die Rechte der Buͤrger und Bauern mehr 
achtet, iſt wol ſchwerlich zu dieſer Geſinnung 
dadurch gebracht worden, daß er waͤhrend der 
Univerfitaͤtsjahre mit Nichtadelichen an Einem 
Tiſche Kollegia nachſchrieb, mit ihnen Bruͤder⸗ 
ſchaft trank, und ſich ſo gut mit ihnen wie mit 
Adlichen ſchlagen mußte, wenn's Noth that. 
Dergfeichen kann nur voruͤbergehende Eindrücke 
wirken; dieſe erkoͤſchen wieder mit der Veraͤnde⸗ 
rung des Orts, der Perſonen, überhaupt der 
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Umſtaͤnde, unter welchen fie empfangen wurden. 
Die bleibenden entſtehen aus ganz andern Ur⸗ 
ſachen, und aus ſolchen, die fortdauern und 
fortwirken würden, wenn gleich alle Univerſi⸗ 
“täten eingingen, aus der zunehmenden Aufklaͤ⸗ 
rung, aus den gemilderten Sitten, aus dem 
verminderten Wohlſtande des Adels, und dem 

vermehrten der Nichtadlichen. 


Daß — um auf den dritten Punkt zu 
kommen — auf Univerſitaͤten manchmal die 
waͤrmſten und dauerhafteſten Freundſchafts⸗buͤnd⸗ 
niſſe geſchloſſen werden, iſt wahr; aber dis iſt 
nicht den Univerfitäten, ſondern dem Alter zu⸗ 
zuſchreiben, in welchem man fich da aufhaͤlt, 
und würde alſo auch ohne die Univerſitaͤten Statt 
finden. Die Jugend iſt die Zeit der Freund⸗ 
ſchaft. Freundſchaft iſt ein höherer Grad von 
uneigennüͤtziger Lebe, und eine ſolche Liebe kann 
alſo nur zu einer Zeit Wurzel ſchlagen, wo der 
Eigennutz noch nicht im Herzen wuchert, und 
wird Wurzel ſchlagen, wenn ſich der Gegen⸗ 
ſtand findet, an dem man Wohlgefallen haben 
kann. Dieſer kann ſich aber außerhalb der Uni⸗ 
verſitaͤt eben ſo gut finden, als auf derſelben. 
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Endlich viertens ift noch die Menſchen⸗ 
und Weltkenntniß in Erwaͤgung zu ziehn, die 
man fich auf Univerſitaͤten foll erwerben konnen. 


Es ift wahr, daß für einen jungen Mens | 
ſchen, der nie fein Dörfchen, Staͤdtchen, Haͤus⸗ 
chen verlaſſen hat, eine Univerfität, beſonders 
eine zahlreiche, eine kleine große Welt iſt, wo 
er auch außerhalb der Auditorien mancherlei ler⸗ 
nen kann. Aber wie theuer muß er das, was 
gur darunter iſt, nicht oft bezahlen! Und wie 
oft bezahlen, ohne ‚überall etwas gutes dafuͤr 
gelernt zu haben! bezahlen mit feinem Vers 
mogen, feiner Geſundheit, feinem Charakter, 
ſeinen mitgebrachten Kenntniſſen! Wahrlich, 
das heißt zu viel gegen zu wenig ſetzen! Denn 
was erfährt man am Ende, die chronique 
ſcandaleuſe von einigen hundert Menſchen abs 
gerechnet, hier eben ſonderlich, wodurch man 
feine Welt- und Menſchenkenntniß für bereiz 
chert halten koͤnnte? Der Student hat in der 
Regel nur mit Studenten Umgang, alſo nur 
mit Einer Klaſſe von Menſchen, von denen 
zwar Jeder ſeinen beſondern Charakter hat — und 
von dieſer Seite, aber auch nur von dieſer, kann 
der Umgang allerdings lehrreich werden — die 
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aber alle ſich in Eine Form gießen, Eine Sdra⸗ 
che führen, Einerlei Stof zur Unterhaltung wäh 
len, Einerlet Geſchaͤft treiben. Aus einem ſol⸗ 
chen einfoͤrmigen Umgange laͤßt ſich nicht viel 
Menſchen⸗ und Weltkenntniß lernen, wenigſtens 
nicht mehr, als ſich jeder junge Menſch auch 
außerhalb den Univerſitaͤten erwerben kann, 
wenn er nach geendigten Schuljahren mehr un⸗ 
ter die Erwachſenen kömmt, und mit Menſchen 
von allerlei Alter, Form, Gewerbe und Chaz 
rakter Umgang Wenn nd | 

Wenn nun alfo die den Univerfitäten anges 
rühmten Vortheile nicht ſo groß ſeyn Tim, 
als fie Manhem. fcheinen; wenn dagegen die 
Univerfitäten für die Sittlichkeit immer Rat 
gefährlich bleiben muͤſſen: was kann uns denn 
bewegen, ſie noch immer beizubehalten? „ Ibre 
Unentbehrlichkeit als Schulen,“ wird man oppe ` ` 
worten, „und ihr Nutzen für die Wiſſenſchaften 
uberhaupt.“ Das laͤßt ſich hoͤren. Wir bas 
ben alfo itzt den ` 

B) Einfluß der Univerfitäten. auf 71 — Kul⸗ 
tur des Denkvermoͤgens, und zwar 
a) inſofern fie Schulen für ten dern; 
linge find, ) 
zu unterſuchen. i 
Wenn 
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Wenn ſie als Schulen unentbehrlich ſeyn 
ſollten, fo müßte, was da gelernt wird, nir: 
gend ſonſt und! nirgend fo gut gelernt werden 
können. Die Urſachen davon müffen nun theils 
in dem, was gelernt werden ſoll, theils in den 
Lehrenden und Lernenden zu ſuchen fenn.. 


Die zu lernenden Dinge ſindtheils die ſogenann⸗ 
ten Fakultaͤts⸗wiſſenſchaften, theils andere Kennt 
niſſe und Künfte. Auf jene kömmt es hier vor; 
nehmlich an, und zwar beſonders auf die, wel⸗ 
che dem aͤußern Range nach die oberſten find, 
Gottes⸗Rechts⸗ und Arznei⸗gelahrtheit, weil 
diejenigen, welche fich derſelben befleißigen, be 
ſondere Staͤnde in der menſchlichen Geſellſchaft 


ausmachen, und ſowohl darum, als weil ihr Stu⸗ 


Dium weitlaͤuftig ift, elner vorzüglichen Vor⸗ 
bereitung auf die Ausuͤbung ihrer Wiſſenſchaf⸗ 
ten beduͤrftig zu ſeyn ſcheinen. Dieſe vorzuͤg⸗ 
liche Vorbereitung nun, glaubt man, koͤnne nicht 
anders als in eignen zu dem Ende errichteten 
Lehranſtalten geſchehn, die man die hoͤhern 
Schulen nennt. 


Aber daraus folgt doch nicht, daß dieſe 
boͤhern Schulen die Form einer Univerſitaͤt 
haben müßten Warum ſollen die Männer, 
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die Sieten hoͤhern Unterricht, biefe beſondere 
Vorbereitung auf einige Zweige der Geſchaͤfte 
ertheilen, gerade auf einer Univerſitaͤt beiſam⸗ 
men leben? Man konnte ja nur jeder Gelehr⸗ 
tenſchule über die itzige oberſte Klaſſe noch eis 
ne in drei Abtheilungen geben, und dabei für 
jede der drei Satultäts + wiſſenſchaften einen oder 
ein paar Männer anſetzen: fo wuͤrde der Zweck 
der Univerſſitaͤten wenigen eben ſo gut e 
reicht. 
„Denn was iſt dieſer Zwecke Doch kein 
anderer, als die Anfangsgründe jener Wiſſen⸗ 
ſchaften zu lehren, die jungen Leute ſo weit 
darin zu bringen, daß ſie nachher mit Nutzen 
für ſich weiter ſtudiren, und dann noch, daß 
fie das Erlernte in Ausuͤbung bringen Bunnen. 
Mehr verſtattet die Natur des jugendlichen Al⸗ 
ters, der Umgang dieſer Wiſſenſchaften und 
die kurze Dauer der Lernzeit nicht; an. Erfchds 
pfen dieſer Wiſſenſchaften ift hier nicht zu den⸗ 
ken. Auch bedürfen die praftifchen und tech: 
niſchen Zwecke, zu denen ſie gelernt werden, 
des Erſchöpfens nicht, wenn man anders dis 
nicht mit gruͤndlicher Kenntniß des zweckmaͤ⸗ 
ßigen verwechſelt. Dieſe iſt allerdings unent⸗ 
behrlich, aber dazu bedarf es keines großen 
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umfangs von Gelehrſamkeit. Und geſetzt, 
dieſer ware noͤthig: fo laͤßt er ſich doch von 
jungen Leuten und in drei Jahren auf der Uni⸗ 
verſitaͤt fo wenig als außerhalb derſelben erwer⸗ 
ben. Ja man muß vermuthen, daß dort die 
jungen Leute im Ganzen, wegen der Ausſchwei⸗ 
fungen, worein ſie ſo leicht gerathen Pönnen, 
weniger lernen werden. Und die Erfahrung 
lehrt auch, daß ſehr viele von Univerſitaͤten 
mit hoͤchſtdürftigen Kenntniſſen, oft mit weni⸗ 
ger, als fie hinaufnahmen, zurückkommen. 
Was beſonders noch die Ausuͤbung be⸗ 
trifft, die bei praktiſchen und techniſchen Din⸗ 
gen von Anfange an mit der Lehre (dem theo⸗ 
retiſchen Unterrichte) Hand in Hand gehen muß: 
ſo würden wir in Hinſicht derſelben an den Uni⸗ 
verſitaͤten, wenn diefe eingingen, vollends nichts 
verlieren. Denn alles, was hier fuͤr dieſe ge⸗ 
than werden fain } das Fönnte eben fo gut, 
wo nicht beſſer, bei der oben vorgeſchlagenen 
Einrichtung geſchehn. Die angehenden Got 
tesgelehrten koͤnnten predigen und katechiſiren, 
die angehenden Aerzte Kranke beſuchen, die 
angehenden Rechtsgelehrten fich der Proxis bes 
fleißigen, alles unter en und e 
lber kehre. 
3 Die 
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Dieſe Lehrer konnten, wie geſagt, mit eiz 

ner Schule in Verbindung ſtehn, und gleich 
den übrigen Schullehrern vom Staate beſoldet 
werden. Aber auch außerdem müßte es Je⸗ 
dem, der wollte, frei ſtehn, junge Leute in 
den fo genannten hoͤhern Wiſſenſchakten zu uns 
terrichten. Man ſage nicht, daß da viel Pfu⸗ 
ſcherei mitunter laufen würde. Die Zöglinge 
werden ja gepruͤft, ehe ſie zu Aemtern gelan⸗ 
gen oder den Doftorbut erwerben koͤnnen. Wer 
nicht beſteht, wird abgewieſen. Das wird 
fhón Jeden noͤthigen, ſich nach guten Lehrern 
umzuſehn, und wird die ſchlechten Lehrer bald 
um ihren etwanigen Kredit bringen. Und giebt's 
denn auf Univerſitaͤten keine Pfuſcher? Oder 
lernen da bei den guten Lehrern alle junge Leute 
was fie nöthig haben? Wie mancher muß zu 
Hauſe noch nachlernen, und wuͤrde das nicht 
nöthig haben, wenn er nicht hätte auf eine Uni⸗ 
verſitaͤt gehen muͤſſen, wo er Aber dem Le 
men das Gtubiren vergaß! 


Mit Aufhebung der Univerfitäten file auch 
nicht, wie Mancher waͤhnen mochte, alles aus⸗ 
wärtige Studiren weg, ſo daß Jeder an' ſeinen 
Wende oder an ſeine erſte Schule gebunden 
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wäre, Vielmehr konnten nach wie vor alle, 
die das Vermoͤgen dazu haͤtten, fremde Schu⸗ 
len, und die Aerzte beſonders alle ihnen lehr⸗ 
reiche Inſtitute beſuchen; denn was ſollte ſie 
daran hindern? Die aber kein Vermoͤgen 
haͤtten, befaͤnden ſich ſehr wohl dabei, daß ſie 
die theure Univerſitaͤt nicht beziehen dürften. 


Man wird doch nicht etwa fragen, wo 
die gelehrten Würden eines Doktors, Lieentia⸗ 
ten, Magiſters u. ſ. w. kuͤnftig ertheilt werden 
ſollten. Inſofern dieſe einem Lehrer auf Uni⸗ 
verſitaͤten noͤthig ſind, fallen ſie mit den Uni⸗ 
verſitaͤten weg, und wer ſie außerdem braucht, 
lågt fie fich hoͤhern Orts, wie einen Adelsbrief 
oder einen jeden andern Titel, geben. Und faͤn⸗ 
de dis Schwierigkeit, nun ſo muͤßte man ſich 
in den Reichsſtaͤdten ohne Doktoren und Licen⸗ 
tiaten behelfen, wie man thun mußte „ ehe 
Univerſitaͤten waren. 


„Aber die Stipendien und Freitiſche, die 
fo manchem Armen das Studiren erleichtern, 
fielen dann ja weg.“ Mit nichten. Dieſe find 
ja nur gegeben worden, weil und folglich fø 
De Univerſitaͤten find, nicht daß ſie ſenn 
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und ewig bleiben ſollen. Sie find. für Studi⸗ 
rende, das iſt ihre weſentliche Beſtimmung. 
Als fr gegeben wurden, kannte man keine ans 
dere Art von hohen Schulen, als die Univers 
fitäten, und es war Geſetz, daß jeder Studis 
rende hier eine Zeitlang zubringen mußte, dar⸗ 
um ſchenkte man den Studenten. Dieſe aber 
und das Studiren, alfo das Weſentliche bleibt 
ja, wenn gleich unter anderm Namen und an⸗ 
derer Form. Und der Name Student, ja 
ſelbſt der Name Univerſitaͤt konnten ja auch 
ungeachtet der veränderten Form bleiben, wenn 
an dieſen Namen ſo viel liegt, fo wie man 
den Namen der Kloͤſter fuͤr Anſtalten beibe⸗ 
halten hat, die in Zweck und Form weit von 
demjenigen abweichen, was fie vor der. Refor: 
mation waren. Dann konnten auch noch imz 
mer Doktoren u. ſ. w. auf dieſen neuen Unis 


verſitaͤten gemacht werden. 


Was außerdem die Univerfitäten bei ihrer 
Stiftung als Mitgift vom Staat erhielten oder 
nachher von demſelben oder von Privatperſonen 
geſchenkt bekamen, konnte ebenfalls mit gutem 
Gewiſſen aus eben den Gründen den Lehranſtal⸗ 
ten gelaſſen werden, die nun die Stelle der Unis 
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verſitaͤten verkreten ſollten. Denn es wäre ja, 
wie geſagt, nichts als die aͤußere Form vers 
andert worden; das Weſentliche, der Zweck, 
der im Studiren beſteht, waͤre geblieben. 
Die Univerſitaͤt eines Landes waͤre durch das 
ganze Land vertheilt worden, anſtatt daß fie 
bisher an Einem Orte geweſen war. , 


„Aber, wird man ſagen, wenn nun auch 
auf die Weiſe für Theologie, Jurisprudenz und 
Arzneikunde ertraͤglich geſorgt werden könnte, 

wie ſaͤhe es denn um die übrigen Wiſſenſchaften 
und Künfte aus, die auf unſern Univerſi täten 
getrieben nn. u 


O, die wären bei dieſer Veraͤnderung eben 
fo wenig gefaͤhrdet. Die Lehrer derſelben koͤnn⸗ 
ten ja auch, ohne Mitglieder einer Univerſitaͤt 
zu ſeyn, bleiben, ſo weit fie noͤthig wären 
Manche Lehrſtellen aber könnte man ohne Be⸗ 
denken eingehen laſſen „ z. B. im hiſtoriſchen 
Fache. Die Geſchichte mit ihren Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften bedarf nur in der niedern Gelehrten⸗ 

ſchule des muͤndlichen Unterrichts; in reifern 
Jahren kann fich Jeder hieruͤber in Buͤchern Raths 
a „ und lernt aus dieſen in kuͤrzerer Zeit 
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mehr, als aus den Kollegien. Die Philoſophie 
müßte freilich ihre Lehrer behalten; denn obgleich 
auch hierin unſere Zeiten reich an vortreflichen 
Werken ſind, ſo iſt doch, wenigſtens in der 
Elementar- philosophie, der mündliche Unterricht 
nicht gut zu entbehren, und dieſer kann nicht 
in der niedern Gelehrtenſchule gegeben werden, 
weil Knaben dazu nicht reif ſind, ob dieſe gleich 
hier durch zweckmaͤßige Sokratiſche Voruͤbungen 
dazu vorbereitet werden müßten. — Oekono⸗ 
mik und Kameraliſtik ſind Studien des reifern 
Alters und nicht für Juͤnglinge auf Univerſitaͤ⸗ 
ten. Sie ſetzen viele Erfahrungen, viele Kennt⸗ 
niß der Oekonomie und Kameralien voraus, 
und wer dieſe hat, der braucht theils kein Sy⸗ 
Gem daruber, theils kann er fih daſſelbe leicht 
ſelbſt machen. — Paͤdagogik wird bisher auf 
Univerſitaͤten nur dürftig getrieben, und verz 
töre folglich durch den Untergang derſelben nichts. 
Sie kann theils als ein Zweig der praktiſchen 
Philoſophie in der obern Gelehrtenſchule mit 
vorgetragen, theils aus Büchern, der Theorie 
nach, erlernt werden; und daß die jungen Leute 
Gelegenheit zur Ausübung befämen, dafir koͤnn⸗ 
ten, denke ich, die niedern und hoͤhern Gelehr⸗ 
tenſchulen befier forgen, als itzt die Univerſttaͤten. 
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Die Fünfte verloren vollends nichts bei Auf⸗ 
hebung der Univerſitaͤten, denn die mechani⸗ 
ſchen werden bekanntlich da, der Ausübung nach, 
gar nicht, und von den ſchoͤnen, Muſik und 
Malerei, ebenfalls nicht ex profello, getrieben. 
Beredtſamkeit und Dichtkunſt werden zwar ge⸗ 
lehrt, aber ſo weit dieſe ein Gegenſtand des 
Unterrichts ſeyn koͤnnen und muͤſſen, gehören 
ſie ſchon in die oberſte Klaſſe der niedern Ge⸗ 
lehrtenſchulen, und werden auch bisher nicht 
nur da, ſondern — leider! — in den untern 
und unterſten Klaſſen dieſer Schulen ſchon ges 
trieben. — Wer ſich auf galante Kuͤnſte, 
als Reiten, Tanzen u. ſ. w. legen wollte und 
müßte, der könnte, wie fon itzt häufig ges 
nug geſchieht, ohne Zuthun der Univerſitaͤten 
dazu gelangen. Das Fechten ſcheint freilich 
faft bloß eine akademiſche Kunſt zu ſeyn. Aber 
wenn dis nun auch nebſt dem Duelliren, um 
deſſentwillen es doch nur gelernt wird, mit den 
Univerfitäten ganz ausſtuͤrbe, welches doch nicht 
der Fall ſeyn würde: was verloren wir denn 
ſonderlich dabei? 


Man wird vielleicht ſagen, die Univerſitaͤ⸗ 
ten muͤßten auch deswegen bleiben, damit alle 
Lehr⸗ 
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Lehrmittel, als Bibliothek, Kunſt⸗ und Na⸗ 
turalien⸗kabinet, botaniſcher Garten u. ſ. w. 
an Einem Orte beiſammen ſeyn könnten, weil 
dergleichen an mehrern Orten anzulegen zu fofa 
bar ſeyn würde, 


Aber erſtlich haben ja nur die wenigſten 
Univerſitaͤten dieſe Lehrmittel alle, und die fie 
davon haben, nur unvollkommen, auch keine 
Hoffnung fie herbeiſchaffen oder verbeſſern zu 
können. Dann ließe ſich auch das Unentbehr⸗ 
liche darunter ohne große Koſten vervielfaͤltigen, 
ſo wie ſich auch itzt ſchon jeder Lehrer auf Uni⸗ 
verſitaͤten das, was ihm beſonders noͤthig iſt, 
ſelbſt anſchafft, wenn es auch gleich feine Unis: 
verſitaͤt unter ihren öffentlichen Schaͤtzen beſitzt; 
und auf das Entbehrliche, auf das, was nicht 
nothwendig erfordert wird, die Anfangsgruͤnde 
der Wiſſenſchaften und Künfte gründlich zu leh⸗ 
ren, mußte man, fo wie auf den Glanz, den 
es gibt, Verzicht thun, und koͤnnte dis um 
ſo eher, da man die gegründete und beruhigende 
Hofnung hegen dürfte, daß, vermoͤge der ſo ge⸗ 
troffenen zweckmaͤßigern Anſtalten zur Bildung 
der ſtudirenden Jünglinge, das glanzloſe Unent⸗ 
behrliche weit mehr genutzt werden und mehr 
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wahren Vortheil bringen würde, als die gläns 
zendſten Schaͤtze da vermoͤgen, wo fie, wegen 
fehlerhafter Einrichtungen der Lehranſtalt, hoͤch⸗ 
ſtens angegafft, nicht genoſſen werden. 


So viel von den Univerſitaͤten, als Schu⸗ 
len betrachtet. Nun wollen wir ihren Einfluß 
auf die Kultur des Drafosrmögene ech 
däs 

WS inſofern fe gilegerintten der Wiſſen⸗ 

ſchaften und Kuͤnſte an ſich find, 
erwägen. 


In dieſer e ſind ſie den Akademien 
der Wiſſenſchaften aͤhnlich, und was von den 
einen gilt, kann ſo ziemlich auf die andern an⸗ 
gewandt werden. 


Es fragt ſich nun: ob dergleichen Inſtitute 
den Nutzen, den man ſich davon verſpricht, ge⸗ 
waͤhrt haben und gewaͤhren können; mit andern 
Worten: ob und was die Wiſſenſchaften und 
die Welt dabei gewinnen, wenn jene von einer 
Geſellſchaft getrieben werden? 


7 „Vereinte Kraft wirkt ſtaͤrker.“ Das ift 
Waben moͤgte ſich aber hier nicht anwenden laſ⸗ 
i ; fem 
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fen. Denn wenn gleich die Schriften einer Aka⸗ 
demie zuſammengedruckt werden, ſo arbeitet 
doch jedes Mitglied die ſeinige fur Go und bloß 
mit eigener Vernunft und Kraft aus, wie er 
thun müßte, wenn er kein Mitglied der Akade⸗ 
mie waͤre. Jeder einzelne Aufſatz iſt alſo nur 
das Produkt der Kraft Eines Mannes, und 
wenn ein ſolcher Aufſatz keinen Werth fúr ſich 
hat, ſo kann er dadurch keinen bekommen, daß 
er in Geſellſchaft mit andern erſcheint. Zwar 
taͤuſcht das Anſehen bier, wie überall ; wer in 
vornehmer Geſellſchaft erſcheint, wird ſelbſt für 
vornehm gehalten, und feine Worte haben Ges 
wicht. Aber bei wem? Doch nur bei Unerfahr⸗ 
nen und bei ſolchen, die nicht ſelbſt denken, oder 
keine Kenntniß von der Sache haben, wovon 
die Rede iſt. Das wird doch Niemand als ei⸗ 
nen Nutzen anſehen wollen, den die Akademien 
und ähnliche Inſtitute ſtifteten? Das ift vielz 
mehr ein Schaden, den ſie anrichten, und man 
koͤnnte daraus keinen unbedeutenden Grund wi⸗ 
der ſie hernehmen. Alles, was Anſehen gibt, 
und folglich blendet, müßte aus der Gelehrten⸗ 
republik, fo viel möglich, verbannt werden. Es 
hindert die Unbefangenheit beim Denken, und 
it Schuld, daß es fo wenig Selbſtdenker und 
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fo viel Machbeter gibt. Schlimm genug, daß 
der Unmündige bei dem Unterrichte ſeines Leh⸗ 
ters deſſen Anſehen nicht entbehren will und 
kann; ſollen wir auch die Erwachſenen, und 
vollends die Burger der Gelehrtenwelt, in die⸗ 
ſer Unmündigkeit zu erhalten ſuchen? Oder 
wenn wir das auch nicht ſuchen, ſollen wir 
nicht darauf bedacht ſeyn, Alles zu vermeiden, 
was dahin führen oder dazu beitragen kann? 
Wir konnen freilich nicht verhuͤten, daß der 
Name eines Schriftſtellers, der fidh beruͤhmt 
gemacht hat, bei Leſung feiner Schriften oft eben 
fo viel, wo nicht mehr, wirke, als dieſe Schrifs 
ten ſelbſt, daß er von der genauen Prüfung 
derſelben abhalte und uns durch ſein Anſehen 
uͤberrede, wo wir nur durch Gründe überzeugt 
werden ſollten. Aber ſollen wir nun noch außer⸗ 
dem Geſellſchaften errichten, wodurch, wenn 
ein berühmter Mann mit ihrem Munde ſpricht, 
jenes Anſehen bei dem großen Haufen noch ver⸗ 
ſtaͤrkt werden muß, oder wenn es ein unbe⸗ 
rüͤhmter oder gar des Ruhms unwuͤrdiger thut, 
dieſer ſich ein Anſehen erwirbt, was ihm nicht 
gebuͤhrt? Man erinnere ſich z. B. wie viel Ge⸗ 
wicht man ſonſt auf das zu legen pflegte, was 
eine Fakultaͤt ſprach, und wie wenig Wahrheit 
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doch oft dergleichen Fakultaͤtsausſpruͤche enthiel⸗ 
ten, wie ſchaͤdliche Wirkungen ſie alſo in man⸗ 
cher Hinſicht hervorbringen mußten. Das An⸗ 
ſehen ſolcher Ausſpruͤche iſt nun zwar ſeit einiger 
Zeit ſehr gefallen, ſeitdem naͤmlich ſich Mehrere 
deutlich vorzuſtellen vermocht haben, wie fie ent: 
ſtehen, daß im Grunde nur Einer das Wort 
führe, und die Uebrigen wenig mehr dabei thun, 
als ihre Namen mit dazu hergeben; indeſſen 
wirkt es doch, fuͤrchte ich, immer noch zuviel, 
als daß die gute Sache der Vernunft und Auf: 
klaͤrung nicht darunter leiden ſollte. Und ſchon 
die bloße Exiſtenz ſolcher Fakultaͤten, die vom 
Staate autoriſirt ſind, in Angelegenheiten der 
Vernunft erforderlichen Falles zu ſprechen, iſt 
ſchaͤdlich. Dadurch wird der Wahn unterhal⸗ 
ten, daß in ſolchen Dingen entſchieden werden 
koͤnne, und, wie bei Streitigkeiten über mein 
und dein, entſchieden werden måfe, damit die 


Parteien aus einander kaͤmen. Wie ſchaͤdlich 


ift aber dieſer Wahn! Er verruͤckt durchaus den 
Geſichtspunkt, aus welchem theologiſche und 
philoſophiſche Meinungen angeſehen und beur⸗ 
teilt werden mifen; er unterhält den Irrthum 
von Einer allein wahren und ſeligmachenden Kir⸗ 
che, dieſen Irrthum „der ſo viele Greuel her⸗ 
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vorgebracht und fo viel Menſchenblut gekoſtet hat, 
und dem wir daher aus allen Kraͤften entge⸗ 
gen en müßten. 


Die, gelehrten Geſelſchaften ſetzen auch 
Preiſe aus, um auch außerhalb ihrem Zirkel 
das Denken und Schreiben uͤber nuͤtzliche Gegen⸗ 
fände: zu befördern. Aber das kann auch ohne 
ſolche Geſellſchaften geſchehn, und iſt bereits in 
unſern Zeiten mehrmals geſchehn. Und merk⸗ 
würdig iſt es, daß die Preisfragen, die außer⸗ 
halb der Univerſitaͤten und Akademien aufgege⸗ 
ben wurden, wichtigern Inhalts waren, unmit⸗ 
telbarer auf das allgemeine Wohl der Menſch⸗ 
heit abzielten, und mehr den Zeirbedürfniffen 
angemeſſen waren, als die meiſten von denen, 
woruͤber jene gelehrte Geſellſchaften den Fleiß 
und Scharfſinn der Denker bruͤten hießen. Man 
erinnere ſich nur der Preisfragen, die Campe, 
Salzmann, Becker, über Verhuͤtung der Uns 
zucht, über ſymboliſche Bücher, Schnuͤrbruͤſte 
u. ſ. w. aufwarfen, und der lehrreichen Schrifs 
ten, die dadurch veranlaſſt wurden. Die Aka⸗ 
demie zu Berlin hat zwar Eine ſehr wichtige 
Frage dieſer Art vor ungefaͤhr einem Dutzend 
hen aufgegeben, E über die Taͤuſchung des 
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Volks; aber man weiß auch, wie ſchwer es 
d'Alembert ward, den König zu bewegen, daß 
er auf dieſe Frage einen Preis von der Akade⸗ 
mie ſetzen ließ. Da das, was hieruͤber zwiſchen 
dem König und d' Alembert verhandelt worden, 
fehe merkwürdig ift, ſo will ich es hier mittheilen. 
Schon den 18 Dec. 1769 ſchrieb d' Alem⸗ 

bert an den König über diefe Sache. Er ſagt: 
La queſtion, fil fe = faire que le 
peuple fe paſſe de fables dans un fy- 
fteme religieux, mériterait bien, Sire, 
d’être propoſèe par une académie telle que 
la vôtre. ‘Le penfe pour moi qu'il faut tou- 
jours enfeigner la vérité aux hommes, et 
qu'il n’y a jamais d'avantage réel à les trom- 
per. "L’acad&mie de Berlin, en propofant 
cette queftion pour le fujet du prix de mé- 
taphyſique (es ſcheint alſo, daß die berliniſche 
Akademie keine beſondere Klaſſe fuͤr praktiſche 
Philoſophie hat, ſonſt würde dieſe Frage nicht 
haben zur Metaphyſik gerechnet werden konnen. 
Ob die übrigen Akademien praktiſche Klaſſen bar 
ben, iſt mir eben fo wenig bekannt.), fe ferait, 
je crois, beaucoup d'honneur, et fe diſtingue- 
rait des autres compagnies litteraires, qui 
n'ont encore que trop de préjugés. +: > 
` Hier⸗ 
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Hierauf antwortete der koͤnigliche Philoſoph: 

La queſtion que Vous propoſez à notre aca» 
demie eſt dune profonde philofophie. Vous 
voulez que nous ſcrutions la nature et la 
trempe de l'éfprit humain, pour décider, fi 
l'homme eft fufceptible d'en croire plutôt 
le bon fens que fon imagination. Selon mes 
faibles lumieres je pencherais pour l'ima- 
gination, parce que le {yfteme merveilleux 
föduit, et que l'homme elt plus raiſonneur 
que raifonnable. le m’appuie dans ce fen- 
timent fur l'expérience de tous les tems et 

de tous les ages. Vous ne trouverez au- 

cun, peuple dont la religion n’ait été un mé- 

lange de fables abfurdes, et d'une morale 

necefläire au maintien de la fociété. Chez les 
Egyptiens, chez les luifs, chez lesPerfes,chez 
les Grecs et les Romains, c’eft la fable qui fert 

de bafe à la religion: Chez les peuples de 
l'Afrique vous trouvez pareillement ce fy- 

fteme merveilleux établi, et fi vous ne- rer 

montrez point la même démence dans les 
les Mariannes, c’eft que fes habitans n’a: 
vaient du tout aucun culte. La nation 

qui parait la moins imbue de ſuperſtition, 

` eft fans contredit la chinoiſe. Mais fi les 
| i A grands 
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grands ſuivirent la doctrine de Confucius, 
le peuple ne parut pas Sen accommoder; 
il regut à bras ouverts les Bonzes, qui le 
nourrirent d’impoftures, aliment propre à la 
populace, et adapté à fa groſſierete. Ces 
preuves que je viens d’alleguer, font prifes 
des exemples que nous fournit l’ hiſtoire, il 
en eft encore d'autres qui me paraiſſent plus 
fortes, prifes de la condition- des hommes 
et de l'empechement qu un ouvrage jour- 
nalier et néceffaire met à ce que la multi- 
tude des habitans puiſſe être. éclairée pour 
fe mettre au deſſus des préjugés de Fédu- 
cation. Prenons une monarchie ‚quelcon- 
que; convenons qu'elle contient dix mil- 
lions d'habitanss fur ces dix millons décom- 
ptons d'abord les laboureurs, les manulactu- 
riers, les artifans, les foldats, il retera à 
peu pres cinquante mille perſonnes tant 
hommes que femmes; de celles-là dê- 
comtons vingt cinq mille pour le fexe fé- 
minin, le refte compoſera la nobleſſę et la 
bonne bourgeoiſie; de ceux-là examinons 
combien il y aura d eſprits inappliques, com- 
bien d' imbècilles, combien d' ames puſilla- 
nimes, combien de débauchés, et de ce 

cal- 
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calcul il reſultera A peu près, que fur ce 
qu'on appelle une nation civilifée contenant 
environ dix millions d' habitans, à peine 
trouverez vous mille perſonnes lettres, et 
entre celles-là encore quelle difference pour 
le genie. Suppoſez donc qu il fût poſſible 
que ces mille philofophes fuſſent tous du 
même fentiment et auſſi dégagés de préju- 
gés les uns que les autres: quels effets pro- 
duiront leurs legons fur le public? Si huit 
dixiemes de la nation, occupés pour vivre, 
ne lifent point; fi un autre dixiemé enco- 
re ne s'applique pas par frivolité, par dê- 
bauche ou par ineptie: il réfulte de Jä que 
le peu de bon ſens dont notre efpece eſt 
capable, ne peut réfider que dans la moin- 
dre partie dune nation, que le refte! n'en 
et pas ſuſceptible, et que les fyftemés mer- 
veilleux prévaudrontpar conféquent toujours 
für le grand nombre. Ces confidsrations 
me portent donc à croire que la crédulité, 
la ſuperſtition et la crainte timorée des aàmes 
faibles I’ emportera toûjours dans la balance 
du public, que le nombre des philofophes ` 
fera petit dans tous les âges, et qu'une fus 
perſtition quelconque dominera l vnivers. La 
SL rer 
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religion chretienne était une eſpece detheis- 
me dans le commencement ; elle naturalifa 
bientôt les idöles et les Cérémonies païen- 
nes, auxquelles elle accorda l'indigénat, et 

à force de broderies nouvelles, elle couyrit 
fi bien l’étoffe ſimple qu'elle avait reçue dans 
fon. iuſtitution, qu elle devint meconnaiſſa- ö 
ble. — Limperfection tant en morale qu’ en 
phyfique eft Je eharactere de ce globe que 
nous habitons; c'eft peine perdue d’entre- 
prendre de Fecläirer,. et fouvent la-com- 
miſſion eft dangereuſe pour ceux qui sen 
chargent. II faut fe contenter d'être fage 
pour foi, fi on peut l'être, et abandonner 
le vulgäire à l'erreur ; en tàchant de le dé: 
tourner des crimes qui dérangent l'ordre de 
la fociété. Fontenelle difait très bien, que 
s'il avait la main pleine de vérités, il ne 
Touvrirait pas pour les communiquer au pu- 
blic; ‘parce qu'il n'en valait pas la peine; 
je penſe à peu près de même en faifant 
des voeux poa: le wee, Diagoras etc. 


So wahr das, pp was der König hier FA 
in vielem Betrachte iſt: ſo liegt doch eigentlich 
(sis Grund darin, warum d' Alemberts Frage nicht 

N von 
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von der Alademie hatte aufgegeben werden kön 

nen. Sie war doch keinesweges unnuͤtz; es 
verlohnte ſich doch der Muͤhe, die verſchiedenen 
Meinungen daruber zu hoͤren. Aber Friedrich 
ſcheint als König feine Urſachen gehabt zu har 
ben, warum er dieſe Sache nicht gern Agang 
lich, wenigſtens nicht auf ſeine Veranlaſſung, 
zur Sprache wollte kommen laſſen. KS wir 
Dë 3 wie es weiter ging. 
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Denlembert, nachdem er die Frage eer 
See, namlich) in folgende Worte gefaſſt hatte: 
Ben matiere de religion, ou meme en quel- 
que matiere que ce pulſſe etre, il eſt utile 

de papes le peuple — antwortet hierauf: 
le conviens avec V. M. que la fuper: 
Steg eft l'aliment de la multitude; mais 
elle ne doit, ce me ſemhle, de: jetter ſur cet 
aliment que dans le cas où: on ne lui en 
préfentera pas un meilleur. La ſuperſtition, 
bien inculquëe et enracinéedés l’enfance;;ce- 
de ſans doute à la raiſon (hier ſcheint es ge⸗ 
rade umgekehrt heißen zu muͤſſen: ne cede 
pas etè) lorsqu' elle vient à fe preſenter; 
elle arrive) trop tard et la place eſt prifes 
mais qui on préfente en même tems et pour 
la 
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la premiere fois, même à la multitude igno- 
rante, des abfurdités d'un coté telles que 
nous en connaillons, et de l'autre la raiſon 
et le bon ſens: V. M: penfe-t-elle que la 
raiſon n’eüt pas la préference? le dirai 
plus: la raiſon, lors même qu'elle arrive 
trop tard,’ à qu’ à perlévérer pour triom- 
pher un jour et chafler fa rivale. ` Il me 
femble qu'il ne faut pas, comme Fontenel- 
le, tenir la main fermée, quand on eſt für 
d' y avoir la vérité; il faut ſeulement ouvrir 
avec fagefle et avec précaution les doigts 
de la main l'un après l'autre, et petit 4 pe- 
tit la main elt ouverte tout à fait, et la vé- 
rité en fort toute entiere. ` Les philofophes 
qui-ouvrent la main trop-brusquement font 
des fous; on leur coupe le poing et voilà 
tout ce qu'ils y gagnent; mais ceux qui la 
tiennent fermée abfolument ; ne font pas 
pour l'humanité ce qu'ils doivent. 
D'Alembert muß hier wol jedem Unbefan⸗ 
genen Recht zu haben ſcheinen; aber der König 
ergiebt ſich noch nicht, und die Frage wird noch 
nicht aufgegeben. Er antwortet: 
Si nous nous plagons au premier jour du 
monde, et que Vous me demandiez s il eft 
N 2 | utile 
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utile de tromper le peuplé, je Vous ré- 


pondrai que non, parceque l'erreur et la i 


ſuperſtition étant inconnues, on ne doit pas 

les introduire, on doit même les empêcher 

d'éclore. (Aber warum denn nicht auch fo viel 

moglich verhindern, daß Irrthum und Aber⸗ 
glaube fortgepflanzt werden, und weiter um ſich 

greifen? Iſt dis unmoglich; liegt der Same 

zu Irrthum und Aberglauben unvertilgbar in der 
Natur des Menſchen, oder vielmehr: bedarf 

der große Haufe dieſer Krankheit, etwa wie Man⸗ 

cher eines Fiebers, oder wie die Menſchen Aberz 

haupt der Kinderpocken: ſo konnte und mußte 
man ſie vom Anfange an ſo gut, wie nachher, 
inokuliren.) En parcourant Thiſtoire, je 
trouve deux fortes d’impoftures , les unes 

à la fortune desquelles la fuperftition a fervi 

de marche-pié, et celles qui à l’aide de quel- 

ques préjugés ont pu fervir A manier l'efprit 

du peuple pour fon propre avantage. Les 

premieurs de ces impoſteurs ce font les 

Bonzes, les Zoroaftre, les Numa, les Ma- 
homet ere, pour ceux-là je Vous les aban- 

donne. L autre eſpece font les politiques, 

qui, pour le plus grand bien du gouverne- 

ment, ont eu recours au fyfteme merveil- 

leux 
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leux, afin de mener les hommes, de les 
rendre dociles. (Ich fehe dieſen Unterſchied nicht 
ein. Numa u. ſ. w. waren ja auch Politiker, 
führten ja auch das ſyſteme merveilleux des⸗ 
wegen ein, aſin de mener les hommer, de 
les rendre dociles. Soll es erlaubt und nüßs 
lich ſeyn, das ſyſteme merveilleux, nachdem 
es eingeführt iſt, zu dieſem Zwecke zu brauchen, 
fo muß es ja auch erlaubt und nützlich ſeyn, es 
zu dieſem Zwecke einzuführen.) Je compte de 
ce nombre l'ufage qu'on faifait à Rome des 
augures, dont le fecours a ſouvent été fi 
utile, pour arrêter ou calmer des féditions 
populaires que des tribuns entreprenans vou- 
laient exciter. Je ne faurais condamner Sci- 
pion l'Africain de fon commerce avec une 
Nymphe, par lequel il acquit la confiance 
de fes troupes et fut en état d'exécuter de 
brillantes entreprifess je ne blame point 
Marius de fa vieille, ni Sertorius de ce qu'il 
menait une biche avec lui. Tous ceux qui 
auront A traiter avec un grand ramas d’hom- 
mes qu'il faut conduire au même but, fe- 
ront contraints d'avoir quelquefois recours 
aux illuſions, et je ne les crois pas condam- 

nables s'ils en impofent au public par les 
3 . raji- 
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raiſons que je viens d'alleguer. (Aber ſteht 
nicht das Beiſpiel des großen Koͤnigs mit dieſer 
Lehre im Widerſpruch? Wenn er auch gleich 
keine Nymphe, wie Scipio, keine Alte, wie Ma⸗ 
tius, keine Hindin; wie Sertorius, brauchte, 
mußte er, der die vorſetzliche Taͤuſchung des 
Volks von Seiten feiner Führer vertheidigt, denn 
Datt deffen mi: einem Voltaire, d Alembert u. ſ. w. 
die erklaͤrte Unglaͤubige und überall dafur bekannt 
waren, vertrauten Umgang und Briefwechſel 
führen, wodurch er ſich einen boͤſen Namen 
machte? Durfte er ſich der Kirche und des 
Abendmahls enthalten? Durfte er in der bes 
kannten Geſangbuchs⸗geſchichte reſeribiren: Bei 
mir kann Jeder glauben, was er will, wenn 
er nur ehrlich iſt? Oder, wenn er dis alles 
durfte, wenn die Zeiten ſich itzt ſo geaͤndert hat⸗ 
ter, wenn es wenigſtens in ſeinem Lande fo weit 
Tag geworden war: konnte denn ſeine Akade⸗ 
mie nicht ſicher die Frage, wovon die Rede iſt, 
aufwerfen? Wenigſtens war es d' Alembert febr 
zu verzeihen, wenn er dis glaubte.) Il n’en 
eſt pas de meme de la ſuperſtition groſſiere. 
(Aber was giebt es denn noch für Aberglauben, 
der grober wäre, als der in den eben genann⸗ 
ten Beiſpielen? Oder, wenn es dergleichen ge⸗ 

ben 
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ben ſoll, wie hängt denn dieſer Satz mit dem, 
was folgt, zuſammen? Es müßte, ſcheint es, 
des Folgenden wegen, heißen: Il en eſt de mé- 
me etc.) C'eft une des mauvaifes drogues 
que la nature a femées dans cet univers et 

qui tient meme au. caractere de l’homme ; 

et je ſuis moralement perfuadé, que fi lon, 

etabliſſait une colonie nombreuſe d incrẽdu- 

les, au bout d'un certain nombre d annses 

on y verrait naitre des ſuperſtitions. (Das 

könnte wol ſeyn, bewieſe aber doch nichts ge⸗ 

gen die Nothwendigkeit, dem Aberglauben ent⸗ 

gegen zu arbeiten; es. bewieſe nur, daß man 

nicht aufmerkſam und geſchickt genug geweſen 

waͤre, dieſes zu thun.) Ce ſyſteme merveil. 

leux ſemble fait pour le peuple (der Schein liegt 

wol hauptſaͤchlich darin, daß man glaubt, de 

pouvoir par ce ſyſteme mener les hommes 

et les rendre dociles. Wenn man dis nicht 
laͤnger glaubte, und folglich dann auch von 

Staats wegen nicht länger bis fyfteme merveil- ` 

leux durch Zwang, unterftüßtes ſo würde, fih 

auch der große Haufe wol ohne baſſelbe behel⸗ 

fen koͤnnen. Die Bauern zu Gielsdorf, Wil: 
kendorf und Hirſchfelde, die der berühmte Prez 

den Schulz nun 26 Jahre lang ohne alles 

7 N 4 fy- 
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ſyſteme merveilleux unterrichtet hat, ‚find ein 
redendes Beiſpiel davon.) On abolit une re- 
ligion ridicule et Ton en introduſt une plus 
extravagante. On voit des revolutions dans 
les opinions, mais c'eſt toujours un cülte 
qui ſuccede à quelque autre ( ſoll vielleicht 
culte ſuperſtitieux heißen; denn daß ein 
culte, eine Verehrung Gottes immer bleiben 
würde und müßte, könnte kein Einwurf wider 
d'Alembert ſeyn; denn der hatte nicht gefragt 
wiſſen wollen, ob Religion, ſondern ob relis 
gieuſe Fabeln dem Volke entbehrlich waͤren.) 
Je crois qu'il eſt bon et très utile d'éclairer 
les hommes. (Das klingt beſſer, als im vori⸗ 
gen Briefe, wo es hieß: ceſt peine perdue 
d'entreprendre de les éclairer — Il faut fe 
contenter d'être fage pour foi — et aban- 
donner le vulgaire à l'erreur. Jenes ift uns 
ſtreitig des Königs wahre Meinung, denn es 
ſtimmt mit feinem ganzen Betragen überein; 
dieſes ſchrieb er entweder in einem Anfalle von 
uͤbler und ſatiriſcher faune: oder er glaubte auch 
fo am beſtem d'Alemberten mit feinem Zumuthen 
los werden zu konnen; denn von der Akademie 
und auf ſeine Veranlaſſung dieſe Frage vors 
; à dits gebracht zu ſehen ` dazu war er gar 
nicht 
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nicht geneigt.) Combattre le fanatifme, c'eft 
deſarmer le monſtre le plus cruel et le plus 
fanguinaire; crier contre l'abus des moines, 
contre ces voeux fi Oppofes aux deſſeins de 
la nature, fi contraires à la multiplication, 
Ce véritablement fervir fa patrie. ` Mais 
je crois, qu'il y aurait de la mal-adreffe, 
et même du danger, à vouloir fupprimer 
ces alimens de la fuperftition qui fe diſtri- 
buent publiquement aux enfans, que les pe- 
res veulent qu'on nourriſſe de la forte. (Frei- 
lich wirde für den, der dis ungeſchickt machte, 
Gefahr dabei ſeyn; on lui couperait le poing RK 
wie d'Alembert vorhin ſagte; und er wirde mit 
feiner Aufklaͤrung nicht weit kommen. Der Kö: 
nig ſcheint aber nicht ſowol auf die Gefahr fuͤr 
die Lehrer, als auf die Gefahr für den Staat, 
hier Ruͤckſicht zu nehmen. Aber wenn es für 
dieſen gut iſt, den Fanatiſmus ꝛc. zu bekaͤmpfen: 
ſo muß es ja auch gut ſeyn, den Samen, wor⸗ 
aus der Fanatiſmus erwaͤchſt, ungeſaͤet zu laſ⸗ 
ſen. Daß dieſes Saͤen nicht auf einmal unters 
bleiben kann, daß es nicht von Staats wegen 
verboten werden darf, daß man ſich überhaupt 
klug bei der Sache nehmen muß, verſteht ſich 
von ſelbſt. — Der u ſchuͤtzt auch, wie 
Sa viele 
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viele Andere, hier vor, daß die Eltern es ſo wol⸗ 
len; aber die meiſten würden bald auf hoͤren es zu 
wollen, wenn die Geiſtlichen ſie nicht in dem 
Wahn erhielten, daß es zur Seligkeit noͤthig 
ſey. Und die Geiſtlichen wurden bald aufhoͤ⸗ 
ren, dis zu thun, wenn ſie theils beſſer unter⸗ 
wieſen, und theils nicht durch Schwuͤre dazu 
verpflichtet wuͤrden. Dis letztere kann aber nicht 
eher abgeſtellt, und die beſſere Unterweiſung 
nicht eher eingeführt werden, bis der Staat 
Lehrfreiheit gibt; und dieſe wird er nicht eher 
geben, bis die Regenten und ihre Diener von 
dem Weſen des Proteſtantismus eine richtigere 
Vorſtellung, als bisher, haben. Dieſe ſcheint 
ſelbſt Friedrich nicht =: zu voter wie wir 
gleich ſehen werden.) 

La réforme | comme Vous: le ege fit 
une grande revolution; mais que de fang, 
gue de carnage: que de guerres; de deva- 
ſtations pour ofer fe paſſer de quelques ar- 
ticles de foi! quelle fureur s emparerait des 
hommes, D l’on voulait les ſupprimer tous! 
Freilich, wenn wir durch die Reformation wei⸗ 
ter nichts gewonnen haben, als die Abſchaffung 
oder Veränderung einiger Glaubensartikel, ſo, 
bof wir z. B. fott der Transfubftantiation itzt 

die 
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die Conſubſtantiation glauben muͤſſen: ſo iſt 
das Gluͤck, ein Proteſtant zu ſeyn, ſo groß nicht, 
als viele fic) gern bereden moͤgten. Und, die 
Wahrheit zu geſtehn, die meiſten Proteſtanten 
ſtellen fich bis auf den heutigen Tag die Sache 
fo vor. Sie meinen, die roͤmiſche Kirche habe 
einige falſche Münzen ſchlagen laſſen; dieſe haͤt⸗ 
ten die Reformatoren entdeckt und verworfen, 
und nun beſtuͤnde das Weſen eines Proteſtanten 
darin, daß er ſich vor jenen verrufenen Muͤnz⸗ 
forten Hüte, und dagegen diejenigen nur on: 
nehme, die die Reformatoren an deren Stelle 
geſetzt haͤtten. Aber wenn die Reformatoren 
ſich das Recht, Lehren zu verwerfen und andere 
dafür zu prägen, anmaßen durften, warum 
nicht auch wir? Was hatten fie für Befug⸗ 
niß gegen die Kirche, in welcher ſie geboren wa⸗ 
ren, die wir nicht auch gegen diejenige hätten, 
in welcher wir geboren ſind? Machten ſie denn 
ſich frei, um uns zu unterjochen? Mit nich⸗ 
ten! Das Weſen des Proteſtantismus beſteht 
in der Glaubens- und Lehrfreiheit. — Aber 
freilich wäre es ein großer Mißbrauch dieſer Frei⸗ 
‚beit, wenn man fe nicht mit Klugheit nutzen 
wollte; und der hoͤchſte Grad der Unklugheit 
waͤre „ wenn man die Gewalt des Staats brau⸗ 


chen 
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chen wollte, um die etwanigen ſchlechten Muͤn⸗ 
zen der erſten Reformatoren und ihrer naͤchſten 
Nachfolger außer Cours zu ſetzen. Eine ſolche 
Abſicht ſcheint mir Friedrich bei d' Alembert zu 
vermuthen; er ſcheint voraus zuſetzen, dieſer Phi⸗ 
loſoph wolle das Anſehen des Koͤnigs wirkſam 
machen, pour fupprimer des articles de 
foi, und darum ſuche er den König zu bewe⸗ 
gen, die mehrgedachte Frage von der Akademie 
aufgeben zu laſſen. Daraus erklaͤre ich mir 
Friedrichs Abneigung vor dieſem Schritt, den 
er doch ohne Bedenken hätte thun konnen, und 
nachher auch wirklich that. Friedrich war zu 
duldſam und zu weiſe, als daß er in Glaubens⸗ 
fachen, auch nur auf die entferntefte Weiſe, 
auch nur durch einen Befehl an ſeine Akademie 
zur Unterſuchung einer ſolchen Frage, als d' Alem⸗ 
bert vorſchlug, feine Macht hätte können geltend 
machen wollen.) Il ferait beau fans doute de 
jouir du fpectacle unique d'un peuple fans ` 
rreur, fans préjugé, fans ſuperſtition, fans 
fanatisme ; mais il eſt dit dans les centu- 
ries de Noſtradamus, qu'on ne le découvri- 
ra ou après en avoir trouvé un fans vices, 
fans paflions et fans crimes: Vous autres, 
lumieres de ce ténébreux univers, vous laiſ- 
j fe- 
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ferés échapper des gerbes de raiſons (viel- 
leicht rayons) pour l'éclairer : ; qu’en arrives 
ra-t-il? Que quelques gens de lettres diront 
que vous avez raiſon, que les Bonzes et 
les Lamas crieront, qu'une infinité d’imbé- 
cilles boucheront hermétiquement les per- 
tuis de leurs antres, pour ‘empêcher que 
votre jour n'éblouille et eux et les habitans 
de leurs tanieres; et que le monde demeu- 
rera aveugle. La philoſophie, encouragée 
dans ce ſiecle, s’eft énoncée avec plus de 
force et de courage que jamais; quels ſont 
les progrès qu'elle a faits? On a chaſſe les 
Icfuites, direz- vous. Pen conviens; mais 
je vous prouverai, ſi vous le voulez, que 
la vanité, des vengeances ſecretes, des ca- 
bales, et enfin l'interêt ont tout fait. le 
vous objecterai en revanche le meurtre ju- 
ridique de Calas, la perfécution de Syrven, 
la cruelle avanture d'Amiens, la canonifa- 
tion de ** *, les forcieres qu'on brule publi- 
quement à Rontss les ridicules querelles 
des Suiffes fur les peines infinies, la fureur 
théologale des prêtres hollandais contre des 
profeſſeurs qui enfeignaient que la vertu fuf- 
fit aux hommes, l'efpece de guerre de re- 

li- 
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ligionqui ſe fait actuellement en Pologne. 
Oh, mon cher Anaxagoras’ homme eſt un 
animal incorrigible, plus fenfible que raifon- 
fable. Cependant je lui ai fait un-catéchis- 
me, et Geng vous l'envoie. inc} 


5 enn die legten Worte nicht da finden, 
und wenn man nicht aus andern Aeußerungen 
des großen Königs ſowol in dieſem Briefe ſelbſt, 

als in vielen andern Stellen ſeiner Schriften, 
wenn man endlich nicht aus ſeinem ganzen Be⸗ 
tragen wüßte, daß er der Aufklaͤrung hold war, 
und fie ſogar unmittelbar durch eigene Schrif⸗ 
ten zu befördern ſuchte: ſo könnte man aus dem 
Vorhergehenden, zuſammengenommen mit dem, 
was er im erſten Briefe ſagt, leicht verfuͤhrt 
werden, zu ſchließen, daß er das menſchliche 
Geſchlecht vorſetzlich dem Irrthum auf ewig Preis 
ben wiſſen, und alle Verſtaͤndigen abrathen 
wolle, ihr Licht unter dem Scheffel hervorzu⸗ 
ziehn, weil es doch zu nichts helfe. Aber fo 
muß man das eine durch das andere erklaͤren, 
und annehmen, daß Friedrich bloß die Lang⸗ 
ſamkeit habe andeuten wollen, mit welcher die 
Aufklaͤrung, ſo wie die Sache der Menſchheit 
nun einmal ſteht, natüͤrlicherweiſe nur fortſchrei⸗ 
ten 


} 
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ten kann und foll; daß er feinen ruͤſtigern oder 
ungeduldigern Freunden, die er naͤmlich dafür 
hielt, Winke geben wollte, nichts zu üͤbereilen, 
beſonders aber, nicht das Anſehen der Könige 
ſelbſt nicht fein, des aufgeklaͤrteſten Königs An⸗ 
ſehen, ins Spiel zu bringen ; daß er alſo, aus 
dieſem Grunde, ungern daran ging, die Frage 
uber die Volkstaͤuſchung unter ſeiner Autorität 
öffentlich erſcheinen zu laſſeen. 


D' Alembert antwortet hierauf: Quant A 
la queſtion; Sil eſt utile de tromper 
le peuple? je penſe d'abord comme V. M. 
que ſi l'erreur et la fuperſtition ne font pas- 
encore exiſtantes dans une nation, il faut 
s oppofer à leur naiſſance par tous les mo- 
yens poſſibles; je penſe encore avec Elle, 
que fi elles font en vigueur, il ne faut pas 
les attaquer violemment; parceque ce zèle 
impèétueux "ne ferviraitsqui à charger 
la philoſophie d'un crime infruetueux; 
mais je penſe en même tems ou il faut, au 
lieu de force, ufer de ſineſſe et de patien- 
ce, attaquer l'erreur indirectement et fans 
paraitre y penfer, en établiffant les vérités 
contraires fur des principes folides, mais en 
A fe 
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ſe gardant bien de faire aucune application. 
Il ne faut pas braquer le canon contre la 
maiſon, parceque ceux qui la défendent ti- 
reraient des fenetres une grêle de coups de 
fuſil; il faut petit à petit élever à coté une 
autre maiſon plus habitable et plus commo- 
de; inſenſiblement tout le monde viendra 
habiter. celle- ci, et d — eg de léo- 
pards fera defertéer. 4 10 gu 


Man ſieht, d' Alembert hatte den König 
verſtanden; er ſpricht itzt nicht ſowol davon, ob, 
ſondern wie die Sache geſchehen mife; und 
von der Preisfrage iſt nun weiter nicht die 
Rede. D' Alembert hätte noch in eben dieſem 
Jahre (1770) Gelegenheit gehabt, wieder dar⸗ 
auf zu kommen, aber er benutzt ſie nicht; er 
redet nur, bei Gelegenheit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, von dem Unterrichte des Volks in der⸗ 
ſelben, den er für den beſten hält: Nachdem 
er dem Koͤnige zugegeben hatte, daß das Chri⸗ 
ſtenthum in ſeinem Urſprunge reine Vernunft⸗ 
religion geweſen und erſt nachher verfaͤlſcht ſei: 
ſo ſetzt er hinzu: Je penſe donc qu'on ren- 
drait un grand ſervice au genre humain, en 
reduiſant le chriftianifme à fon état primi- 
tif, 
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tif, en fe bornant à prêcher aux peuples 
un Dieu remunerateur et vengeur, qui ré- 
prouve la ſuperſtition, qui detefte l'intolé- 
rance, et qui nexige d'autre culte de la 
part des hommes que celui de s'aimer et de 
ſe ſupporter les uns les autres. Quand on 
aurait une fois bien inculqué ces vérités 
au peuple, il ne faudrait pas, je crois, 


beaucoup d'effort pour lui faire oublier les 


dogmes, dont on l'a bercé, et qu'il n’a fai- 
fis avec une efpece d’avidit@, que parce 
qu'on n'y a rien fubftitué de meilleur. Le 
peuple-eft fans doute un animal imbécille, 


qui fe laiſſe conduire dans les ténebres, ` 


quand on ne lui préfente pas quelque chofe 
de mieux; mais offrez-lui la vérités fi cet- 
te vérité eft fimple, et furtout fi elle va 
droit A fon coeur, comme la religion que 
je propoſe de lui prêcher, il me parait in- 
faillible, qu'il Ja ſaiſira, et qu'il n’en voudra 
plus d autre. Malheureuſement nous fom- 
mes encore bien loin de cette e re- 
e des apas 

Hierauf fo wenig, als auf bi Alemberte be 
1 uͤber die Volkstäuſchung, gien der 
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Koͤnig etwas, und die Sache ruhete. Erſt im 
Herbſte des Jahres 1777 wagt es d' Alembert 
wieder, den Koͤnig von neuem anzugehn, daß 
er die bewußte Frage zu einer Preisaufgabe mas 
chen mögte, Er fagt: 


Je prendrai à cette occaſion (der Koͤnig 
hatte ihm über das Elend und die Thorheit der 
Menſchen geſchrieben, welche Gegenſtaͤnde ihm 
oft in Gedanken waren, beſonders wann er an 
‚feine philoſophiſchen Freunde ſchrieb) la liberté 
de faire une répréfentation A V. M.; elle 
a pour objet le progrès des lumieres philo- 
fophiques, qui va fi lentement malgré Vos 
efforts et furtout Votre exemple. (Man 

ſieht, daß d' Alembert über das langſame Zort 
ſchreiten der Aufklaͤrung ungeduldig war, und 
daß er glaubte, es durch jene Preisaufgabe be⸗ 
ſchleunigen zu können. Der König hingegen 
wollte lieber jene Langſamkeit dulden, als ſich 
auch nur entfernt das Anſehen eines conver- 
tiſſeur geben, wie er's in einem ſeiner Briefe 

an d' Alembert nennt. — Uebrigens thut dAlem⸗ 
bert, als wenn vorher uͤber dieſe Sache zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Koͤnige nichts vorgefallen 
waͤre, ſondern als wenn er ſeinen Vorſchlag 

; i zum 
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zum erſtenmale thaͤte; und der Koͤnig antwor⸗ 
tet auch, wie wir nachher ſehen werden, ſo, 
als wenn er ſich des Vorhergegangenen gar 
nicht erinnerte.) Vous avez, Sire, dans Vo- 
tre académie une claſſe de philofophie ip6- 
culative, qui pourrait, étant dirigée par 
V. M., propofer pour fujets de fes prix des 
queftions très intéreflantes et très utiles; 
celle-ci par exemple, s'il peut être utile 
de tromper le peuple? Nous n'avons 
jamais ofé à l'académie frangoiſe propos 
fer ce beau fujet, parceque les difcours en! 
voyés pour le prix doivent avoir, pour le 
malheur de la raifon, deux docteurs de Sor- 
bonne pour cenfeurs, et qu'il n’eft pas pof- 
fible avec de pareilles gens d'écrire rien de 
räifonnable, Mais V. M. n'a ni préjugés 
ni Sorbonne, et une queſtion comme cellet 
là ferait bien digne d'être propolée par Elle 
à tous les philofophes de l'Europe, qui fe fe- 
raient un plaifir de la traiter. De pareils fujets ` 
vaudraient mieux, ce me ſemble, que la plu- 
part de ceux qui ont été propolés juſqu ici 
par cette elaffe métaphyfique, Le dernier 
furtout m'a paru bien étrange par fon in- 
8 je nai vu perlonne qui ne 

O 2 pen- 
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penfät comme moi lä-deflus, et je ſuis bien 
für. que mon ami la Grange n’a pas été con- 
fulté II aurait certainement épargné à 
l'académie le defagrément de voir fes que- 
ftions tournées en ridicule, 
Hierauf antwortet der König: Vous me 
parlez d'une queſtion à propofer à l’acade- 
mie. Helas! nous avons perdu encore ré- 
cemment le pauvre Lambert, un de nos 
meilleurs ſujets. Je ne fais qui pourra trai- 
ter la queftion, s’il eft permis de tromper 
les hommes, Je crois que Béguelin ferait 
le feul capable de traiter philofophiquement 
cette queſtion. Je. verrai comment cela 
pourra s'arranger. Si nous confultons la 
fecte acataleptique, nous conviendrons qué 
la plüpart des vérités font impénétrabies 
pour la vue des hommes, que nous fommes 
comme dans un épais brouillard d'erreurs 
qui nous dérobe à jamais la lumiere. Com- 
ment donc un homme, excepté quelques 
vérités géometriques, peut-il être fôr; étant 
trompé lui-même, de ne pas tromper ſes 
pareils? Tout homme qui veut en impoſer 
au public de propos délibéré, pour fon in- 
terêt ou pour quelque vue particuliere; eſt 
Sag ; À fans 
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fans doute coupable; mais m'eft-il pas per- 
mis de tromper les hommes lorsqu'on le fait 
pour leur bien? Par exemple de deguifer 
une médicine à laquelle le malade répū? ` 
gne, pour la lui faire avaler, parce que 
Celt le feul moyen de le guerir? ou bien 
de diminuer la perte d'une grande bataille, _ 
pour ne pas décourager une nation entiere? 
Où enfin de diffimuler un malheur ou un 
danger auquel un homme ferait trop fén- 
fible, fi on le lui annonçait crument, afin 
d'avoir le tems de l'y préparer? S'il s'agit 
de religion, il parait par tout ce qui. nous eſt 
parvenu de P antiquité, que Pambition sen 
elt ſervie pour s'élever. ` Mahomet et tant 
d'autres chefs de ſectes atteſtent cette veri- 
te. Ils ont étéfans döute coupables; mais 
d'autre part confidérez qu'il et peu Thom? 
mes qui ne foient timides et credules, et 
que fi on ne leur avait annoncé une reli- 
gion, eux-mêmes ils s'en feraient fait une. 
Voilà pourquoi on a vu et trouvé des cultes 
établis presque fur la ſurface de tout notre 
globe. Sitôt que ces religions ont pris ra- 
cine, le peuple fanatique veut qu'on les re- 
fpecte, et malheur à ceux qui voudraient 
O 3 Yen, 
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l'en détromper, parce que très peu d’hom- 
mes ont l'efprit affés juſte pour raiſonner 
‘conféquemment. Cela nempeche pas que 
tout philoſophe ne doive combattre le fana- 
tiſme, parceque ce délire produit des hor- 
reurs, des crimes et les actions les plus 
abominables. 

Hierauf antwortet d' A. wieder: Quand 
jai eu l'honneur de propoſer AV. M. la que- 
ſtion importante, s il peut etre utile de 
tromper le peuple, mon intention n’était 
pas précifement, qu’ Elle ordonnät à fon 
académie de traiter ce fujet, mais qu Elle 
le fit propofer par la claſſe métaphyfique 
pour fujet du prix; ce qui ne fera poſſible 
que pour le {fujet prochain, puisqu'il y en 
a déja un de propofé, fur lequel malheureuſe- 
ment on ne peut revenir. Puisque V. M. veut 
bien entrer avec moi dans quelque détail 
fur. cette grande queftion, je penferais, Sire, 
fauf Votre meilleur avis, qu'il faut diftinguer 
les erreurs tranfitoires et paſſageres des er- 
reurs permanentes; il eft hors de doute 
qu’on peut et qu'on doit peut-être fe permet- 
tre de laiffer au peuple une erreur paſſagere 

pour 
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Pour un Plus grand bien, ou pour éviterun 
plus grand mal; et V. M. en apporte des 
exemples inconteſtables. Les erreurs per- 
manentes feraient plus de difficultés, et je 
ne fais s'il ne doit pas y avoir toujours plus 
d’inconyenient que d'avantage à les entre- 
tenir. Mais cet objet demanderait de gran- 
des difcuffions, et c,eft pour cela que je de- 
firerais de voir cette queftion Propofee à 
tous les philoſophes de l’Europe pes le plus 
philofophe des fouverains. 


Weiter findet ſich in dem Briefwechsel zwi⸗ 
ſchen dem Könige und d'Alembert Aber dieſe 
Sache nichts. Es iſt bekannt, daß die Frage 
nachher von der Berliniſchen Akademie aufgege⸗ 
ben ward. Allem Anſehen nach wird keine Auf⸗ 
gabe dieſer Art je wieder, weder von der Berli⸗ 
ner, noch von ſonſt einer Akademie, vorgelegt 
werden. Die Akademien haͤngen von ihren Stif⸗ 
tern und Wohlthaͤtern, den Regenten, ab, und 
diefe mögten in Zukunft noch weniger, als Kös 
nig Friedrich, und aus andern Grinden, als 
die ich bei ihm vermuthe, abgeneigt ſeyn, ſolche 
Unterſuchungen anſtellen zu laſſen. Wenn nun 
aber die 8 Angelegenheiten der Menſch⸗ 
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heit nicht Gegenſtaͤnde akademiſcher Bemuͤhun⸗ 
gen ſeyn koͤnnen: ſo bleibt der Nutzen der Aka⸗ 
demien doch immer ſehr eingeſchraͤnkt, fo vie⸗ 
len Glanz ſie auch einem Lande und ihren Mit⸗ 
gliedern geben mögen; und mit den Univerſitaͤ⸗ 
ten, inſofern fie den Akademien aͤhnlich find, iſt 
es nicht anders. Wenn ſie alſo auch die Form, 
wodurch die gedachte Aehnlichkeit entſteht, ver⸗ 
loren und nach meinem Vorſchlage durch's ganze 
Land vertheilt würden: fo liste die Menſchheit 
wol nicht darunter. ' 


„Aber,“ wird man einwenden, „was wird 
aus den berühmten Maͤnnern, die Lichter der Welt 
ſind, und von den Univerſt itäten aus am beften 
die Welt erleuchten können, wie ſich das z. B. 
an Thomaſtus, Wolf, Gesner, Kant, Dep: 
ne ꝛc. ss es gezeigt Dap und noch zeigt.“ 


Ich Denke, 2 Nutzen, den ſie ſtiften, und 
deſſen Größe ich keinesweges verkenne, ginge 
mit der bisherigen Form der Univerſitaͤten, wenn 

dieſe abgeaͤndert wuͤrde, keinesweges verloren. 
Der Ruf dieſer Maͤnner wuͤrde ihnen nach wie 
vor Schuͤler aus allen Weltgegenden herbei ziehn, 
und Nep Dëse ja nichts dabei verlieren, daß 
die 
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die Univerſitaͤten nach der neuen Form keine Tum⸗ 
melplaͤtze des wuͤſten Lebens mehr ſeyn konnten. 
Dann wirken auch jene Maͤnner die Erleuchtung 
der Welt nicht bloß durch mündlichen Unter⸗ 
richt, ſondern auch — und hauptfaͤchlich, 
denke ich — durch ihre Schriften. Der ©; Jüng⸗ 
ling, ſelbſt der lehrbegierige, faſſt den großen 


Mann ſelten, oder dieſer muͤßte ein Meiſter in 


der Methode ſeyn, welches wol nicht oft der 
Fall iſt. Erſt, wenn man ſelbſt mehr Mann, 
und der Abſtand zwiſchen uns und dem großen 


Manne geringer iſt, lernt man eigentlich von 


dieſem, und, aus der eben angeführten Urſache, 
immer beſſer, glaube ich, aus den Schriften 
der großen Maͤnner, als es aus ihrem muͤnd⸗ 
lichen Vortrage ſelbſt daun, ſelbſt in dieſem 
reifern Alter, moͤglich ſeyn würde. Auf Schrif⸗ 
ten wendet ſowol ihr Verfaſſer, als der Leſer, 
mehr Fleiß, Aufmerkſamkeit und Nachdenken; 
und mit der Kunſt zu ſchreiben, ſo weit dieſe 


auch in mancher Hinſicht unter uns noch zurück- 


bleibt, ift es denn doch im Ganzen weiter ges’ 
diehen, ols mit der Kunſt des mündlichen Vor⸗ f 
trags. Dieſe letztere wird, fürchte ich, zu Tir 
vernachlaͤſſigt, und es dürfte vielleicht noch lange 
waͤhren, ehe man fich von ihrer Wichtigkeit alls 
25 ge⸗ 
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gemeiner überzeugte. Wenn nun aber die großen 
Männer durch ihre Schriften am meiſten nuͤtzen, 
ſo laͤge ſoviel nicht daran, wenn auch bei der 
neuen Form der Univerſitaͤten weniger Muſen⸗ 
föhne fie hoͤrten, ob das gleich, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, gar keine nothwendige Solge diefer neuen 
Einrichtung wäre. 


Vielleicht dürfte Mancher denken, daß bie 
Univerſitaͤten jene großen Männer gebildet haͤt⸗ 
ten, und daß alſo auf einer Univerſitaͤt zu leben 
und zu lehren die Bedingung ſei, um groß zu 
werden. Aber wie viele große Maͤnner lebten 
nicht außerhalb den Univerſitaͤten! Man erin⸗ 
nere ſich nur an Leibnitz, Neimarus, Voltaire, 
Leſſing, Mofes Mendelsſohn, Garve, Nis 
chardſon, Fielding, Klopſtock, lauter Måns 
ner, die entſchiedenen Einfluß auf die Kultur 
der Wiſſenſchaften und Künfte und auf die Ver⸗ 
edelung der Menſchheit gehabt haben und noch 
haben. Es iſt auch nicht wol abzuſehen, wie 
die Univerſitaͤten vorzugsweiſe große Lehrer und 
Muſter der Menſchheit bilden müßten. Huͤlfs⸗ 
mittel zur Bildung des Geiſtes gibt es itzt auch 
außerhalb den Univerſitaͤten im Ueberfluß; und 

der Umgang der Gelehrten unter einander moͤgte 
| wol 
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wol zu dieſer Bildung nicht viel beitragen. Für 


den Charakter ift eher, fürchte ich, Verſchlim⸗ 
merung als Veredelung auf den Uninerfirärem zu 


beſorgen. Figulus. figulum — iſt ein befanns 
tes Sprichwort, und foll da beſonders eintreffen. 
* * y 
X 


Alles Vorhergehende nun zuſammengenom⸗ 
men, könnte und muͤßte man, deucht mich, die bis⸗ 
herige Einrichtung der Univerſitaͤten je eher je lie⸗ 
ber aufheben. Wenn ihre itzige Form jemals nds 
thig war: fo ift fie es wenigſtens itzt nicht mehr, 
und die Schaͤdlichkeit derſelben in ſo manchem 
hoͤchſt wichtigen Betracht liegt am Tage. Die 
jungen Leute verderben da ihre Sitten, zerruͤt⸗ 
ten ihre Geſundheit, verſchleudern ihr Vermoͤ⸗ 
gen, lernen wenig, und wo das Gegentheil von 
dieſem allen Statt findet, die find als Auss 
nahmen von der Regel anzuſehn. Die Regel 
muß aber doch wol den Ausſchlag geben, ob 


Anſtalten in ihrer alten Form beibehalten wer⸗ 
den, oder nicht. 


Man wird mir ein Heer von aͤußern Schwie⸗ 
rigkeiten entgegenſtellen, die ſich bei Abſchaffung 
der Univerſitaͤten, hier mehr, dort weniger, hier 
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von dieſer, dort von jener Art finden müßten: 
Aber wenn es mit der innern Moͤglichkeit und 
dann mit der Nothwendigkeit jener Abſchaffung 
ſo iſt, wie ich geſagt habe: ſo muß es ſich 
mit den aͤußern Hinderniſſen ſchon geben. Der⸗ 
gleichen ſind nie unuͤberwindlich, ſo bald man 
fie nur ernſtlich angreifen will. Aber das kann 
man freilich nicht eher wollen, bis man ſich 
von jener Nothwendigkeit und innern Moͤg⸗ 
lichkeit der Sache uͤberzeugt hat. Beide ſind 
nun zwar vor mir laͤngſt und oft gezeigt wor⸗ 
den; ich habe nur wiederholt, was Andere fahen, 
und vielleicht beſſer als ich, geſagt haben. Aber 
dergleichen Vorſtellungen kann man nicht zu oft 
wiederholen; es ſind Beſchwerden der Menſch⸗ 
heit, denen ihre Pfleger und Vormuͤnder abs 
helfen ſollen, man muß ur sr 2 wieder 
daran qui. Las 
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Von den Landſchulen. 


Der Zweck dieſer Schulen iſt ſo einfach, und 
daher ihre Form ſo kunſtlos, daß darüber hier, 
wo ich bloß von dieſer zu reden habe, wenig 
oder nichts zu ſagen iſt. Ein Mann kann in 
dieſen Schulen den geſamten Unterricht geben. 
Nur ſollte er nicht auch die Maͤdchen unterrich⸗ 
ten; und auch von Knaben müßte er keine zu 
große Anzahl haben Die Maͤdchen müßten 
von des Schulmeifters Frau oder von einer anz 
dern unterrichtet, und zugleich in weiblichen Ar⸗ 
beiten unterwieſen werden. Wo das Dorf groß 
iſt, oder mehrere Doͤrfer nur Eine Schule ha⸗ 
ben, da müßte der Schulmeiſter die groͤßern 
Knaben des Morgens und die kleinern des Nach⸗ 
mittags, oder auch umgekehrt, jene des Rach⸗ 
mittags und dieſe des Morgens unterrichten. — 
Sommerſchulen laffen ſich nicht wol auf den Doͤr⸗ 
fern ‚einführen; der Sandmann kann im Som⸗ 
mer ſeine Kinder nicht entbehren, die kleinern 
fo wenig als die größern. Auf der andern Seite 
iſt es ſchlimm, daß die Kinder im Sommer 
alles wieder vergeſſen, was ſie den Winter über 
gelernt haben. Daher waͤre es wol gut, den 

Rath 
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Rath zu befolgen, der ſchon von Mehrern ge⸗ 
geben worden, daß der Schulmeiſter im Som⸗ 


mer des Sonntags die Kinder ein paar Stun⸗ 
den vornehme. 


Ueber das Materielle des Unterrichts in 
den Landſchulen etwas zu ſagen, iſt hier der Ort 
nicht. Auch iſt von ſachverſtaͤndigen Maͤn⸗ 
nern genug darüber geſchrieben worden. Nur 
ein paar Anmerkungen ſei mir erlaubt, hier zu 
machen. 


Sonſt war die allgemeine Klage, daß die 
Landjugend zu wenig lerne, daß man ſie bloß 
mit dem Katechismus hinhalte und etwas ſchrei⸗ 
ben und rechnen lehre; itzt ſcheint es faſt, als 
wenn mann bin und wieder darauf bedacht waͤ⸗ 
re, dieſem Mangel durch Ueberfluß abzuhelfen. 
So will man z. B. daß die Bauerkinder die Necht⸗ 
ſchreibung vollſtaͤndig lernen ſollen. Das 
ſcheint mir aber ganz entbehrlich für fie, und 
es wäre genug, wenn fie nach dem Gehöre 
richtig buchſtabiren konnten. Die willkuͤrli⸗ 

che oder vertraasmäßige Rechtſchreibung mag 
immer ein Beduͤrfniß der Gelehrten, der Ge 
richtshoͤfe u. ſ. w. ſeyn: aber wozu die Landju⸗ 
gend damit plagen? Man wird zwar antwor⸗ 

ten, 
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ten, es ſei eine Kleinigkeit dis zu lernen; aber 
das koͤnnen nur diejenigen behaupten, die nie 
Kinder in der Rechtſchreibung unterrichtet haben. 
Bloß die großen Anfangsbuchſtaben richtig 
ſetzen zu lehren macht ungemein viel Muͤhe, und 
ſetzt Kenntniſſe voraus, die Kindern ſchwer bei⸗ 
zubringen find. Bei der Landjugend ift dis um 
ſo mehr der Fall, da die Bibeln und Geſang⸗ 
bücher, beinahe die einzigen Bücher, die in ihre 
Hände kommen, die Sachwoͤrter mit kleinen 
Buchſtaben ſchreiben, wodurch die Unterſtuͤtzung 
wegfaͤllt, welche Kinder, die auch andere Biz 
cher leſen, bei Erlernung der Rechtſchreibung 
durch die Augen erhalten. — Auf eben die 
Art kann man der Landjugend auch mehr hiſto⸗ 
riſche, geographiſche ꝛc. Kenntniſſe beizubringen 
ſuchen, als ihr noͤthig ſind. Das rechte Maaß 
iſt hier nicht leicht zu treffen, es laͤßt ſich in kei⸗ 
ner Formel angeben, ſondern nur nach Gut- 
dünken beſtimmen, und fo kann man leicht aus 
Vorliebe zu einer ſcheinbaren Gruͤndlichkeit und 
Vollſtaͤndigkeit der Sache zu viel thun. Lehrte 
man doch aus dieſer Urſache ehemals in dem 
Dorfſchulen Latein. 
Auf der andern Seite hingegen kann man 
es leicht an der nöfhigen Aufklarung des Bere 
ſtan⸗ 
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ſtandes der Landjugend fehlen laſſen, und. bis 
aus einem doppelten Grunde. Einmal, weil man 
dieſe Aufklärung mit einer dem Landvolke nicht 
geziemenden Verfeinerung der Aufern Sitten 
verwechſelt, oder doch glaubt, daß jene zu dies 
ſer hinfuͤhren muͤſſe, welches doch gar keine Fol⸗ 
ge if, wie unter andern die Nochowſchen 
Schulen lehren. Dann, weil man annimmt, 
daß Aufhellung des Verſtandes, beſonders in 
Hinſicht der Religion, nicht ohne Gelehrſam⸗ 
keit möglich ſei; ein Irrthum, der noch ſehr 
herrſchend iſt, und viel Schaden thut. Dazu 
koͤmmt nun in unſern Zeiten, daß die Auffläs 
rung ſo gut als verboten iſt, daß man alſo nicht 
bloß mit den natürlichen Hinderniſſen, die ihr 
im Wege ſtehen, ſondern auch mit denen, wels 
che die Feinde der Vernunft durch poſitive Gea 
ſetze wider ſie hinſtellen, zu kaͤmpfen hat, wenn 
man ihr Eingang verſchaffen will. Doch dies 
ſes Uebel trifft nicht die Landſchulen allein, es er⸗ 
ſtreckt fih über alles, was Unterricht beißt, 
in ganz Deutſchland, und, ſo der Fuͤrſt der 
Finſterniß will, mit der Zeit über den ganzen 
en N 
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An vielen Orten, in Gräbten namlich, hat 
man ſchon für die Mädchen beſondere Schulen. 
Dis iſt auch ſehr noͤthig weil die Sittlichkeit 
durch das Beiſammenſeyn beider Geſchlechter in 
einer Schule zu ſehr gefaͤhrdet wird; 


Nun wäre aber noch eins nörhig: baß auch 
der Unterricht in den Maädchenſchulen nicht von 
Männern, am wenigften i von jungen, ſondern 
von Frauenzimmern gegeben wurde, und dis 
aus der fo eben angeführten Urſache. Mir 
find Fälle genug bekannt, wo die weibliche Jus i 
gend durch ihre Lehrer verführt wurde, und da 
ich nur wenige Schulen kenne, wie viele Falle 
Ser Art mag es geben „von denen ich 
nichts weiß. 


Man wird einwenden, der Wah dee 
nur von Männern gründlich gegeben werden; 
aber dis beruht theils auf bein misberſtandnen 
su? er Br 
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Begriffe der Gruͤndlichkeit, wie, fo mancher an: 
dere Einwurf wider Verbeſſerungen, der von 
ihr hergenommen wird; theils auf einer irrigen 
Vorſtellung von den Geiſtes⸗kraͤften des andern 
Geſchlechts. Da man aber annimmt, daß 
Mädchen bei Männern etwas Gruͤndliches Ters 
nen können — denn warum gôge man ſonſt 
den gründlich ſeyn ſollenden Unterricht derſelben 
dem angeblich ungründlichen Unterrichte der Wei⸗ 
ber vor — ſo folgt ja daraus, daß der weib⸗ 
liche Geiſt der Gründlichkeit — dieſe mag nun 
beſtehen, worin fie will — nicht unfaͤhig fei. 
Können die Weiber nun aber gründlich lernen: 
ſo iſt nicht abzufehn ; warum ſie nicht — e 
ten ais À lehren knnen. 
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a Dazu kömmt der Vortheil, daß auf die 
Art in jeder Mädchen: ſchule neben dem übrigen 
Unterrichte auch weibliche Arbeiten gelernt wers 
den koͤnnten. Ferner, daß manchem Frauen⸗ 
zimmer, das ſich nicht zu helfen weiß, eine an⸗ 
Mute Quelle des Erwerbs eröffnet würde. 
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Endlich, daß die Conventualinnen proteſtanti⸗ 
fher Kloͤſter eine nuͤtzlichere Beſchaͤftigung als 
Singen und Beten, und die Güter dieſer Kloͤ⸗ 
ſter eine beſſere Beſtimmung, als dafuͤr, bekom⸗ 
men konnten; fie würden; zum Fonds der Mäd⸗ 
chen⸗ ſchulen geſchlagen. STERNE, 


Von der aͤußern Form des Unterrichts in 
den Maͤdchen⸗ſchulen gilt eben das, was ich 
vorhin von der in den Dorfſchulen geſagt Bebe? 
fie iſt ſo einfach, daß nichts darüber. zu ſagen 
iſt. Wenn auch eine fremde Sprache, das Fran⸗ 
zöſiſche, da getrieben wird: fo thut man doch 
hier die unnatürlichen Foderungen nicht, wie 
beim Latein; man gibt zu, daß es durch Uebung 
gelernt werden könne. Daher bedarf es denn 
auch in Hinſicht dieſer Schulen aller der Fragen 
nicht, die uns oben bei den Gelehrten die 
fo viel zu Marien machten, 


238 + E 
Ern zl 4:64 
Von Erziehungs anſtalten⸗ 

Dieſe find entweder nur für verwaiſete Sin: 
der, oder doch für ſolche, deren Eltern nicht 
Zeit, Luſt und Geſchick haben, ſich ſelbſt mit 
der Erziehung derſelben d befaſſen. 


Je kleiner in ſolchen Anſtalten die Aha 
der Zoͤglinge ift, deſto beffer — alles Uebrige 
gleich angenommen — für dieſe letztern; denn 
je näher kann alsdann die Erziehung, die hier 
gegeben wird, der haͤuslichen kommen, befto 
täufchender kann das natürliche Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Eltern und Kindern hier nachgeahmt wer⸗ 
den. Auch bedarf es alsdann nicht vieler Mit⸗ 
arbeiter, deren Köpfe ſich nie wohl unter Einen 
Hut bringen laffen, ſondern, was die Haupt 
ſache, die Sorge fuͤr die Geſundheit, die ſitt⸗ 
liche Erziehung und den Unterricht in den all⸗ 
gemein ⸗ nuͤtzlichen Kuͤnſten, Wiſſenſchaften und 
Sprachen betrifft, nur Eines Ehepaars. Was 
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einige Zöglinge außerdem noch lernen ſollen oder 
müſſen, z. B. Muſik x. dafür kann durch Leha 
rer, die ſtundenweiſe ins Haus Zen, ges 
ſorgt m. | 


Was bie Form der groͤßern Fe 
onſtalten betrifft, fo ift diejenige unſtreitig die 
befte, die das menſchliche Leben im Kleinen nach⸗ 
ahmt, und die Salzmann in feiner Anküͤndi⸗ 
gung einer laser zu ce 
beheben hat. 

Die groͤßern gutt Eé wë 
nun auch natürlicherweiſe zugleich Schulen fir 
Ginge, Wiſſenſchaften und Sprachen ſeyn. 
Welche Form ihnen als ſolchen am angemeſſen⸗ 
fen fer; ob die monarchiſche, die ariſtokrati⸗ 
fhe oder demokratische, das iſt leicht zu beſtim⸗ 
men. Doch ſcheint hier die monarchiſche Bei 
nahe den Vorzug zu haben, weil eine ſolche 
Schule nur ein Zweig einer Erzießungs⸗anſtale, 
nur Ein Theil eines Ganzen, und dieſes Ganze 
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von der Art iſt, daß es nur nach dem Plan 
und Willen Eines Kopfs ſcheint gut regirt wer⸗ 
den zu können; wenn es anders überall gut res 
girt werden kann, welches hier, wie bei allen 
großen Monarchien, eine große Frage iſt. Die 
ariſtokratiſche Form ſcheint hier, wie uͤberall, 
die ſchlechteſte zu ſeyn. Wenn einige dehrer oder 
Erzieher an einer Anſtalt herrſchen, die übrigen 
gehorchen ſollen, das kann kein gutes Blut ſet⸗ 
zen. Ein anders iſt es mit den Zoͤglingen der 
Lehr- und Erziehungskunſt; dieſe muͤſſen ſich 
natuͤrlicherweiſe beſcheiden, nach Vorſchrift zu 
handeln. Aber das kann man auch nicht ariz 
ſtokraliſche Form nennen, da dieſe Zöglinge 
nicht Lehrer, wenn fie gleich, um das Lehren zu 
lernen, auch £ebrftunben. geben. Die demokra⸗ 
tiſche Form, wo alle Mitarbeiter an einer An⸗ 
ſtalt (die Zöglinge der Lehr- und Erziehungs⸗ 
anſtalt natürlicherweiſe ausgenommen, als wel⸗ 
che nicht Mitarbeiter heißen koͤnnen) an Red 
ten, Rang und Einkuͤnften gleich waͤren — 
das Letzte kann und Zelt zwar nicht in einer poz 
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litiſchen Demokratie ſeyn , ſcheint aber zu der 
paͤdagogiſchen nothwendig zu gehören — dieſe 
Form, fage ich, wuͤrde hier, wie überall, die 
vollkommenſte ſeyn, wenn fie ſich nur realiſiren 
ließe. Bei einer großen Erziehungs⸗anſtalt 
ſcheint dis aber ſo wenig, als bei einem großen 
Reiche, moͤglich. Denn der Urheber einer ſol⸗ 
chen Anſtalt wird immer nur Einer ſeyn, und 
ſo, wie ſie aus ſeinem Kopfe allein hervorging, 

wird ſte auch nach feinem Plan allein fortdauern 
koͤnnen. Mehrere Köpfe wuͤrden jeder feinen 
befondern Plan haben, und fo würde fich noth⸗ 
wendig die große Anſtalt in mehrere kleine zer⸗ 
theilen, wenn Alle gleiches Recht hätten, ihrem 
Kopfe zu folgen. — Man ſieht hieraus, daß 

es mit großen Erziehungs⸗anſtalten nicht minder 

als mie Allem, was ſonſt in der Welt groß 
wird, eine mißliche Sache iſt. 


Für Mädchen find große Erziehungs + an, 
falten nun vollends nichts werth. Ueberhaupt 
taugen keine für ſie, wo ihre Beſtimmung zu 
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Gattinnen, Hausfrauen, Müttern, nicht zur 
Hauptſache gemacht wird und werden kann; 
denn das follen fie doch alle werden, fie msa 
gen vornehm oder geringe ſeyn⸗ Sprachen, 
Künfte, Wiſſenſchaften bleiben immer für fie nur 
Nebenſache, wenn gleich Manche aus Trieb und 
Faͤhigkeit viel davon lernen können, und Andere 
ihres Standes wegen mehr als Andere davon 
lernen mäi, ` 
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Ableben m „ was der Staat thun de 
mußte, ihm zu ſteuern, I. 202, ff. à 
Abhängigkeit, das Gefühl derſelben ift dem Kinde 
zu ſeiner moraliſchen Ausbildung durchaus noͤ⸗ 
tig, Ba gë 
Wozu dieſe Lehre nicht genius werben 
muß, II. 174 
Abſonderungen des menschlichen Körpers, L. 4 13:42 3. 
Abwechslung und Mannigfaltigkeit beim Unterrichte 
en? Lg Einförmigkeit verbunden werden, VIII. 
uch 
Aengſtlichkeit, ihre ſchaͤlichen und zum Thel fous 
berbaven Wirkungen, II. 428. N. 
Akademien der Wiſſenſchaften, wozu man ſie brau⸗ 
chen koͤnnte, VIE 508. vergl. XVI. 
Allgemeine Mittel der Kunſt zur din des Reis 
ke VIII. 251. ff. eg 
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Allgemeine Grundſaͤtze der körperlichen Erzies 
Eege eine Abhandlung von Stuve, II. 3835455. 
vergl. VIII. zer, ff. s a 
Allgemeinſte Grundfäge der Erziehung, eine 
Abhandlung von Stuve, II. 233335. 
Eine kurze allgemeine Regel zur Erhaltung der 
Geſundheit, IX. 10. 
Allgemeine Bemerkungen uber den Werth der 
Erziehung burch Hauslehrer X. 148 : 163. 
Allgemein nützlich, worin es von gemens 
nuͤtzig verſchieden, XI. 189. ff. 
Allgemeinheit des St udiums der alten Spra⸗ 
chen, ob fie zulaͤßig, VII. 3092553. 
d'en „ die, Vergleichung derſelben mit den Neuern 
in Ruͤckſicht auf Bildung des Geiles‘ und Her⸗ 
S e der Jugend, VII. 314 ff. 387: ff. 
Ob eln gruͤndlicher Gelehrter immer ein Ders 
negan der Alten ſei, VII. 36 5. ff. 8 : 
Lob der Alten, VII. 374. f. 546: f. 
Ueberſetzungen der Alten, Werth und Noth⸗ 
| mendigfeit berfelben, VII. 3485 872. 381. ff. 
E: 514. 2 és TO RE) > hiai 22 
satte Beſtimmtere Schinne über den Nutzen und 
Gebrauch der Alten in den Schulen, VII. 396. ff. 
Allgemeinheit des Studiums der ee bp à 
ſie nicht folge, VII. og f. 
Nouſſeaus Urthell uber die Alten / XIV. og f 
Alter, über die Benennungen der seinen Pes 
rioden des Kindes ⸗ alters, XIII. 6. f. 
Welches, nach Rouſſeau⸗ das eigentliche Alter 
fi das Studiren ig „enien iſt, XII. 10. ff. 
Bee DU: 
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D' Alembert, deſſennunterhandlung mit Friedel IL. 
uͤber die Preisfrage, das Recht oder Unrecht der 
Volkstaͤuſchung betreffend, XVI. ray, our 

Anmen; schreckliche Gefahr dabei, II. 12 Lo fe N. 

Ihre Eigenſchaften, III. 118. f. 

Regeln, nach welchen man eine vibe fl 
11, 123. ff; ii 700 ent: 

Phyſt italiſche Untugenden her Meteo. ab ê 

melt von Strack zu Mainz, III. 128. 

Von Anſteckungen durch Ammen, in, Roten» 
ſteins Mnbersatgt; III. 128. N. 

Rouſſeaus Urthell über. das Ummenfalten SR 
"oz, ff. und 179 19. TO 

Eiere Methode, ihre Beschaffenheit unde > 
Werth, VIII. 192. ff. XII. 60 ff. 

Angenehm, das Angenehme der Empfindungen, 
wodurch es vermehrt wird, . 14. f. Worin dé 
beſteht, I. 283. rg 

Anlagen, ihre verhaͤltnißmaͤßige . macht 
uns der Gluͤckſeligkeit faͤhig, l. 257 

Warum wir die erſte innere des KA 
ki nicht kennen, II. 445, | 

Anſchauende Begriffe, welche Art berſelben se der 
Menſchenbildung die wichtigſte tft, I. 336 f. 

„„ Erkenntniß, uͤber die Nothwendigkeit, Kin⸗ 
dern dazu zu verhelfen, und wie man dis an zu⸗ 
fangen habe, X. 163» 348. XII. 6062719 
Anſehen der Eltera und Eczleher, Schranken deſ⸗ 

ſelben, V. 26 5. IX. zort, ians 
Arbeit. Warum und wie ſie zur Befriedigung 
ne Beduͤrfaiſſe geſchehen muß, Leg, 
Die 
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Die Jugend muß fruͤh zu anhaltender Arbeit 
gewohnt werden, I. 64. ff. Die Arbeit darf der 
Jugend erleichtert und angenehm gemacht wers 
den, L 66. Belſpiel von Kindern, die von iha 
rem zweiten Jahre an taglich zu beſtimmten Stuns 
den arbeiten mußten, I. 68. ff. 
Haͤusliche der Kinder vor ihrem zwölften Jahre, 
V. 145. f. 
Bon der Arbelt in Ruͤckſicht auf die Bilbung 
des Korpers, VIII. 357. fr. 
Vergleichung der Arbeit mit dem Spiel, VIII. 

13. ff. IX. 194 ff. 

Arbeitſamkeit. Die Gewoͤhnung dazu iſt äußert 
wichtig, L 71. f: 

Armen, die, ob fie der Erziehung bedürfen, XIL 

149. f. 

Artig, was man e gewöhnlich verſteht, H, 30 5. 

Schaden, welcher aus der Artigkeit fuͤr die 
Kinder entſteht, X. 592⸗6 18. f. auch Höflichkeit. 

‘Arzneimittel, warum man bei Säuglingen ohne bie 
suite Noth keinen Gebrauch davon machen 
ſollte, 1. 127, und überhaupt bei Kindern uch. 
IX. 79. ff. 

Der Schwangern, II. 67, ff. 
Rouſſraus Urtheil über * Aerzte 
und Arzneien, XII. 160 177. 

Auffahren f Zorn. 

Aufklaͤrung, unvollendete und eluſeitige, was fie 
für Schaden thue, & 292, Wahre und voll⸗ 
ſtaͤndige » was fie für gute Folgen haben müßte, 

Ebend. N. Wer die Aufklaͤrung hindert, 5 195. 
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Warum man das Volk erleuchten und veredeln 
muß, wenn ſeine Fuhrer ſich veredeln, III. 312. N. 
Wider die Aufklärung des Volks, III. 526. ff. 
Gräaͤnzen der Aufflärung, wie ſchwer fie zu 
finden, III. Sas. N. a . 
Aufmerkſamkeit, eines ganz jungen Kindes, wovon 
und wie fie abzulenken, II. 157. älterer Kinder, 
wie ſie zu erwecken, XIII. 30. ff. 41. f. 
Ausbildung, allzufruͤhe der Kinder, Abhandlung 
von der großen Schaͤdlichkeit derſelben, V. 1.160. 
Beſonders, V. 99. 
Genaue Erörterung defen, was darunter zu 
verſtehen, V. 1 1. ff. und 82, d 
Wie "e Natur zur Ausbildung der Kinder wirkt, 
V. 15. ff. 
Geiſtige, wie die Natur fie bewirkt, V. 30: ff. 
Verſchiedene Arten der allzufruͤhen Ausbildung, 
V. 86. ff. er 
Zu frühe Ausbildung des Korpers, V. 86, ff. 


und 99. ff. GE Ms Ei 

Zu frühe geſellſchaftliche Ausbildung, V. 90. ff. 

und 107. ff. tene 
Zu frühe litterariſche, V. 93. ff. und 113. ffe 
Zu frühe ſittliche, V. 96. ff. und 136. ff. 

Ausdrücke, ungeſittete, kleiner Kinder, II. 476 

In wiefern ſie ſchaden koͤnnen, II. 474. 

Autor ⸗ſucht, ſ. Schriffteller > fucht, 

Baden und Reiben, 1. 435443. XII. 196. ff. 


Baden, tägliches, beſonders der Füge, IX. 17. fl. 
Bahrd 
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Bahrdt, eine Abhandlung von ihm uͤber den end 
der Erziehung, I. 1 124. 

e über das Gelée der Mitte, ! IL, 
89. 

a, fein Urtheil e bas Sot der 

„Mütter, III. 88. f. N. 

Baſedow. Ein Fehler ſeiner anfänglichen Metho⸗ 
de, I. 65. Seine Meinung vom Gehorſam, V. 
198. f. Vom Sprachenlernen, XI. 494812. 

Bedienten, ob man ihnen koͤrperliche Zuchtigungen 
der Kinder auftragen duͤrfe, IX, 228: ff. 

Bedürfniſſe, das erte menſchliche, 1. 38, das erſte 
thieriſche, Ebend. N. Das groͤßte und Ae 
Beduͤrfniß des Menſchen, l. 42. f. 

Die eingebildeten der Kinder ſollte man von 
ihren wahren und ee zu unterſcheiden 
ſuchen, IX. 304. f. 

s = die naturlichen eines jungen Klndes ſind 
ſorgfaͤltig yon den eingebildeten zu 1 
II. 216. 

Zwei Klaſſen der natürlichen Bebärfniffe eines 
jungen Kindes, und wie man ſich dabei zu ver⸗ 
halten hat, II. 216; ff. 

Beduͤrfniſſe, die, upferge Zeit, welches fie finb, 
VAI. 375. 

Beduͤrfniß zu lernen, wie man es erwecken 
muͤſſe, XII, 80. 

Befehle, eigentliche, möſſen ſelten Kindern geger 
ben werden, V. 202. f. IX. 212. 
Begehrungs vermoͤgen, ſinnliches, III. 301. 
Begierde, woraus fie entſteht, I. 284. f. A 
i el⸗ 
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Welche man in der Seele eines jungen Kindes 
nicht erregen muß, II. 150. i 
Wie man eine ſchaͤdliche Begierde bei einem 

zarten Kinde verhuͤten muß, II. 157. 5 

Unmaͤßigkeit der Begierden V. 558. , 
Beherrſchung der Begierden follte von der 

Wiege an geuͤbt werden, IX. 97 106. 

Beifpiel, Einfluß deſſelben, 1, 221. D: 361. f . 
226. f. 

Belehrung (Verſuch einer) für. die Ate, und 
weibliche Jugend über das Lafter der Unkeuſchheit 
überhaupt ꝛc. von Det, VI. 287: 434. — 
gleichen von Villaume, VII. 236. ff. E 

Dergleichen für junge Mädchen von einer ers 

fahrnen Jugendfreundin, VI. 435506. e 

Nöthige Belehrung für die Jugend über den 

Urſprung des Menſchen, VL 318. ff. 

Belohnungen, in wiefern fie auf das Herz wirken, 
gute Triebe erregen und boͤſe Neigungen ausrot⸗ 
ten konnen, V. 393. ff. 

Schaͤdlichkeit derjenigen Belohnungen, wodurch 
die finnlichen Begierden gereizt und genährt wers 
den, IX. 124. ff. 

Welches die rechten Belohnungen und Strafen 

‚find, IX. 132. ff. 193.242. | 

Ueber das Zweckmaͤßige und Unzweckmaͤßige in 
den Belohnungen und Strafen, eine Abhandlung 

von Campe, X. 445.569. 

Berufs» geichäfte, wodurch fie beffer von Statten 
„geben, M: 2240 sg 

Des 
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Beſchaͤftigung, für kleine Kinder, wie fie zu finden, 
1. 68771. Wie fie nach der Natur der Wors 
ſtellungskraft einzurichten, 1. 35 5. 
Beſonnenheit, worin fe beſtehe, I. 276: fl. 
Beſtimmung, Rf des Menſchen, J. 43. über 
die des Menſchen L 255265. des Menſchen 
fuͤr die Geſellſchaft, L 313. ff. 
Beſtimmung der menſchlichen Seele hienteden, 
nebſt den Hinderniſſen dieſer Beſt., I. 70 too. 
s „ bürgerliche der Kinder, der Maaßſtab der 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, worauf fie fid) 
legen muͤſſen, V. 149. 
Beten, wie es am beſten zu berichten, IX, 410% 
Bette der Kinder, IX. 68. ff. 
Bevölkerung. Sie befördern ift keine unbedingte 
Pflicht, 1. 134: N. 
Bewegung, L 423: 428, 
Der Schwangern, DL 39 +44 
Der Saͤugenden, III. 207, ff. 
Durch welche Triebfedern der Menſch in Be⸗ 
wegung geſetzt wird, IV. 7. ff. 
Bewußtſein, ift ein Analogon vom Spiegel, I. 15. 
Bibel, in wiefern ſie ein Leſebuch fuͤr Kinder fan 
koͤnne, VII. 525. IX. 465. ff. 
Rouſſeaus Lob der Bibel, XIV. 232. 
Bilder. Werth und Gebrauch derſelben zur Befdr⸗ 
derung der anſchauenden Erkenntniß, X. 270,292. 
Bildung, über die fruͤheſte junger Kinderſeelen im 
erſten und zweiten Jahre der Kindheit, U. 3296. 
Des Genies, III. 345: ff. 
Formelle und materielle VII. 533. 537, ff. 1 
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Des Körpers, eine Abhandlung von pee: 
VIII. 211.492. 
Dies Geiſtes, IX. 82 106. 
Fehler bei der fruͤheſten, IX. 84 » 96. 
Bildung des Geiſtes und Herzens, worin fie 
von dem Unterrichte in Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſten verſchieden, XI. 28. f. 
Blattern, ob man fie den Kindern elnimpfen fon, 
XII. 601. ff. 
Bloͤdigkeit der kleinen Kinder, II. 550, 
Bife ſ. Gut. 
1 Ob der Eigenfinn der Kinder etwas Bifes Kë 
+ 314: ` 
f Behandlungen, welche es ſind, II. 216. ff. 
Boͤſewicht, wen man ſo nennt, IV. 328. l 
Bosheit, was fie il, IV. 28. 
„junger Rinder, was man fo nennt, wo⸗ 
her ſie entſteht und wie man ſich dabei zu Bak 
ten hat, II. 440453. XII. 232. ff. i 
Brauchbarkeit im bürgerlichen Leben, wobürch fe 
größer und ausgebreiteter wird, III. 349. 
Ob und in wiefern ihr bei der Erziehung die 
Vollkommenheit des einzelnen Menſchen ees 
, opfern, III. 435626, vergl. XII. 47. ff. 
Unterſchied zwiſchen Brauchbarkeit und ge 
verine III. 439. 480. fl. 
Pyhiloſophiſche Bedeutung, III. 4453. 
Bedeutung in der gemeinen Sprache ll. #47. 
Brauchbarkeit im Verhaͤltniß zu der Vortref⸗ 
lichkeit betrachtet, III. 468524. 
E Q Brech⸗ 
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Brechter, was er vom Wickeln der Kinder zählt, 
II. 110. 

Brouzet, wider die Aminen: und Muttermilch, III. 
13%. 

Bruch, ob die Kinder ſi e einen freien foung, 
II. 169. f. ; 

Bücher , wie gefährlich. fie jungen Leuten beſonders 
in Hinſicht der Wolluſt werden koͤnnen, VI. 87, 
ff. 12 1. f 563. * 

Rouſſeaus Urtheile über die Bücher „XIII. 
104. ff. XIV, 216. 

Birger, Soll man ble Jugend zu Bürgern oder 
zu Kosmopoliten ausbilden, I. 117. ff. 

Ob man bei der Erziehung des Buͤrgers gar 
nichts dazu thun Fônne, daß die urfprünglichen 
Kraͤfte deſſelben in einigem Gleichgewichte erhal⸗ 
ten werden, III. 337. ff. XII. 47. ff. 

Buͤrgerliche Beſtimmung der Kinder follte der 
Maaßſtab der Kenntkiffe und Geſchicklichkeiten 
ſeyn, die man ihnen beibringt, V. 149. AS 


CG Lef 
KA ` ak the 
1441 Le x C. nd 
` TL Ca A 


(Die meiſten Wörter, die ſonſt unter hg 
ſtaben zu ſtehen pflegen," ſuche unter K, * 
Konſiſtorium, Konvention u. Le ` 
Campe, Abhandlungen von ihm: 1) Von ben ers 
foderniffen einer guten Erziehung von Selten = 
Eltern vor und nach der Geburt des Kindes, 
125232. 4) Ueber die früheſte Bildung eg 
ger Kinderſeelen, II. à „296, 3) Von der nds 
IR thigen 
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eien Sorte für die Erhaltung des Gleichgewichts 
unter den menſchlichen Kräften, III. 2912434. 
4) Ueber die große Schoͤdlichkeit einer allzufrühen 

Ausbildung der Kinder, V. 1160. 5) Ueber 
das Zweckmäßige und Unzweck näßige in bm Bes 
lohnungen und Strafen, X. 445 4 6 02 

Chriſten, welche Menſchen in unſern Logen keine 
Cbriſten mehr ſind und ſeyn können, I. 196 .. 

en, ob es alle Auge aberrien: XV. 
93+ 

Coquett; P ob das Weib a deg Beflimmung — 
ſein muͤſſe, XV. St. 148, 162. 174. 

Cramer, Ueberſetzer des Emils von Rouſſeau. 

Crome, eine Abhandlung, von ihm über die Erzle⸗ 
. . eo ns = Is Sé 

e À du f Ee SON 


E 


Dankdarteie, ob fie ein EN oder Unfliches 
Gefühl iſt, IV. 78 08 
Denken, die Anleitung dazu erweckt nicht die uf 
fremde Sprachen zu erlernen VII. 347. 
Was man in den Schulen thun müßte, um das 
d Denken, beſonders uͤber gemeinnützige aterien, 
augemeiner zu machen, VII. 426. ff. . 
In wiefern das Deuken eine Kunſt ud ois 
ſolche ſchwer zu erlernen D, XV. 248. fl. 
S runeinge rater * noch nirgends, 
88 j Serie SE Wichtigkeit deſſels 
ben, I. 342. Otgenjeitiger Eiufluß des Denk⸗ 
2182 2 2 ver⸗ 
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Keesen Ai und der Empfindung ” un L 
344. f. 
Diaͤt, ihr Einfluß auf die Organiſatton, V. 247. fl. 
Diät der Kinder „ . 37: 60, der ganz klei⸗ 
nen, XII. 248. ff. 
Diaͤtetik, der Scene III. yop 
Der Säugenden, III. 77. 290. 
Disciplin, worin fie: beſtehe, I. 53. 
Dunkel, V. 700. ffn nuy 
Duldſamkeit, wie noͤthig fie if, I. 79. 9 2 
Duldungs⸗ſyſtem, ein vollkommenes, iſt noch an 
keinem Orte der Welt, I. 197. 


E. 


Ehe, gluͤckliche, was fie befördert und hindert, I. 
1362213. vergl. XV. 208. ff. 234. ff. 
In wiefern Gleichheit der Stände dazu SN, 
XV. 237. ff. i 
In wiefern Statt, XV, 250. ff. 
Ehlers Anmerkungen von ihm befinden fich in mehs 
rern Thellen des R. W. beſonders VII- XV, 
Ehrſucht, Natur und Quellen derſelben, V. 695. 
Mittel, fie zu ere V. 697. me zu 
maͤßigen, V. 698. 

Ehrtrieb, worin er besteht, hin a2 
Natur und Quellen, IV. 322. ff. e 
Nutzen und Irrungen, IV. 338. fl. 
Behandlung bei der Erziehung, IV. Sei f. 
Mittel den rg be br. Pa 

u 0. 307. ff. J 1 R * 
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Wie die Verdorbenheit deſſelben zu heilen, IV. 
428. ff. 
Fehler, wache aus dem Ebene eniſtehn, V. 
608. | 
„Verbäftnig ber Kinder gegen Erwachſene in 
BCE auf Ehre, V. 717. ff. 
Aeußerungen des verirrten Ehrtriebs, V. 71. ff. 
Eiferſucht bei kleinen Kindern, II. 565. (f. auch 
. Neid.) N 
Db und in wiefern Eifersucht in der Natur des 
Menſchen gegründet fet, XV. 325 2335. 
Eigenſinn, II. 306: SS l 
Morin er beſteht, II. 306. pg 
Ob der Eigenfi un der berg etwas Sit if, 
II. 314. 
Wie er zu behandeln, 155 A IX, 15 1 
Wie er zu verhuͤten, II. 374. ff. 
Wie er zu heilen, II. 38 T. ff. 
Warum ein eigenſinniges Kind eher zu heilen, 
als ein ſchlaffſianiges, II. 42 5. Vergl. V. 16 1. 
ff., wie man Kinder gehorſam machen kann, ohne 
daß ſie willenlos werden. 
Urſachen des Eigenſiuns, V. 209. ff. XII. 35 3. ff. 
Eigenſucht, Urſachen derſelben, V. 548. i 
Mittel dawider, V. 581. 
Eigenthum der Kinder, ſ. Erwerben. 
en “ie unterrichte muß langſam geſchehen, vm. 


fe 
Einbiidungstraft, ihr Einfluß auf den Hefen ben 
zuſtand, I. 461. f. 
Was ſi ſie iſt, II. 261. III. 299. 
Q 3 Wird 
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Wird bei jungen Kindern immer zugleich mit 
DS Gedaͤchtniſſe geübt, und wie dies geschieht, 
II. 272. ff. i 

Iſt eine urſpruͤngliche e TIL, 299. 

Dreierlei Bedeutung dlefes Worts, III. 6 1 2. N. 
Ihr Einfluß auf die menſchliche Botte, 
XII. 287. 312. XII. 619. XIII. 258. ff. k 

Eindrücke, erſte, find unauslöſchlich, Il, 14. 

* Schaͤdliche, in Hinſicht des zarten "Körpers | 

junger Kinder, H Klaſſen berſelben, II. 10 1, ff. 

Einförmigkeit beim Unterrichte, f. Abwechſelung. . 

Einſamkeit, beſonders mäßige, wie gefährlich fie 
für die Keuſchheit, VI. 101. ff. 351. f. 

Eitelkeit, ein großes Hinderniß einer glücklichen Ehe, 
J. 16 ne. 

Scheint ſehr fedh Due zu fhlagen, ; 11. 501. 

Bei kleinen Kindern, II. 570 59 9. 

a e bei kleinen abe, was ſie nicht if, D 

371. ff. è x 
, 2 fie von den ee ams, II. 


lden Menschen ſie ſich caeteris eins 
in einem hoͤhern Grade findet, II. 574. N 
Nichts ift der wahren Vollkommenhelt des Mens 
ſchen mehr zuwider, II 378. , 
` ` /Mie fie bei kleinen Kindern zu gier „II. 
379. ff. 
Wie ſi fie zu heilen, I. 506. ff. 
Von der Eitelkelt überhaupt, V. zen a 
Zu n XII. 399. ' j 
/ D 
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Ob ſie bel Mädchen angeregt und zu guten 
Zwecken benutzt werden dürfe, XV. 105. f- 

Ekel und Schmutz, wie man ſich in Hinſicht der⸗ 

ſelben bei kleinen d min zu verhalten hat, II. 
5532555. \ 

Elementarwerk, wie ein A beſchaffen ſein muͤſſe, 
VIII. 47. ff. 

Eltern, was ſie vor und nach der Geburt des Kin⸗ 
des zu thun haben, I. 125. muͤſſen ſelbſt gut 
ſein, wenn ſie ihre Kinder zum Guten erziehen 
wollen, I. 130. ff. Möthige Prüfung, die fie 

mit ſich anſtellen muͤſſen, I. 13 3. f. müffen geſund 
ſeyn, um geſunde Kinder zu erzeugen, I. 136. 

Liebe zu den Eltern, ihre Natur und Nutzen, 
IV. 322. ff. Das Uebrige ſ. unter Liebe. 

Wenn fie Vorurtheile ꝛc. bei den Kindern 7 
halten, wie ſich der Lehrer dabei zu nehmen, IV. 
533+ ff. 

s „Verbindlichkeit derſalben gegen ihre Hands 
lehrer X. 130148. l 
„ wenn fie die Liebe der Kinder zum Hauss 

-~ evgieher verhindern, was Meier dann thun muß, 
IV. 333. 

Wenn ſie durch Härte das Herz der Kinder 
von ſich abwendig machen, was der Erzieher da⸗ 
bei thun muß, IV. 339. f. 

Laſterhafte, wie man gutgefinnten Kindern Lies 
be gegen f fie einfloßt, IV. 540. f. 

In wiefern Eltern ein Recht uͤber ihre Kinder 
haben, V. 187. 

DA Die 
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Die Eltern in Kalifornien hekümmern ſich nicht 

um ihre Kinder, V. 187. ff. 

Vertraulichkeit der Eltern gegen die Kinder, V. 

2808206, 2 
Empfaͤnglichkeit, wunderbare der jungen Seele zu 
bleibenden Eindruͤcken jeder Art, II. 13. ff. 
Empfindelei, (f. Empfindſamkelt) V. 260. ff. 
Empfindlichkeit, (ſ. Empfindſamkeit). 
Wie unbrauchbar und elend ſie den Menſchen 
macht, III. gir; (SR 
„ » (f Zorn.) 
Empfindniß, (f. Empfinbfamteit.) 
Empfindſamkeit, von dem Na ſie zu uͤber⸗ 
ſpannen, III. 393 : 434. 
Was fie iſt, III. 300 und 304. ff. 
Worin ſie von der Empfindlichkeit unter⸗ 
ſchieden, III. 396. 
Worin beide von der Empfindelei, III. 398. ff. 
Regeln, wie man dle We Are Siye 
auß, III. 472. 

Wie ſie in dem Herzen des Jünglings zu er⸗ 
wecken, XIII. 269. ff. 
Empfindung, gegenſeitiger Einfluß derſelben und der 

Denkkraft auf einander, I. 344. f. 
Folgen der erſten Empfindung, die ein Sind 
erhält, II. 26. ff. 

Der Weg der ſinnlichen Empfindung iſt der in 
zige, wodurch wir ganz jungen Kindern den erften 

Unterricht ertheilen konnen, II. 35. fl. 
Ob es die angenehmen oder unangenehmen 
finnlichen Empfindungen ſind, welche der jungen 
Seele 


Seele Wachsthum und Gedeihen verſchuffen, U. ] 
"Ei f TAT 
Was Kapfndusg if, UI, Be Sp A 
Was Empfindungskraft, III. 300. $i 
Folgen des Ueber⸗ und Untergewichts der ge 
= pfindungsfraft über und unter bie Ketenntniß⸗ 
kraͤfte, III. 355, ff. 363. ff. 


Einpfindungen, angenehme, bie aus bloßer SC 
gung entſtehn, I. 8. Die durch reflektirte Vorſtel⸗ 
lungen verurſacht werden, Ebend. In welchem Sinne 
bei jeder Empfindung eine Vorſtellung, Ebend. N. 

Empfindungen von gemiſchter Natur, I. 10: Was 

das Angenehme der Empfindungen vermehrt, I. 
14, f. Der Stoff der angenehmſten Empfindun⸗ 
gen ſind die allgemeinen Wahrheiten, I. 26. Un⸗ 
beſtimmte angenehme Empfindung bleibt von allen 
Thaͤtigkeiten zuruck, und heißen Heiterkeit und 
gute Laune, I. 31. ff. Sint Stufen der ange⸗ 
nehmen Empfindungen, I. 3 3. Wenn wir die ‚Ems 
pfindung angenehm. und unangenehm nennen, I. 

284. Koͤrperlich⸗ angenehme, welches fie find, 

1. 285. Geiſtig eee Ebend. 


„ dingeſchränkte, was fie find, und ihre Rach · 
tbeile, IV. 545. ff. 
Verfeinerung der Empfindungen, ein Hinderniß 
der Feſtigkelt des Willens, V. 251, ff. 
Schaͤdliche Sdt ber zarten Fetz" in 
manchen Fallen, V. 255. f. 
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„Ole innere Empfindung iſt elne Regel für bas 
ganze menſchliche Geſchlecht, XV. 137. f. 

Entbindung der W n dazu, 

III. 67. fl. 

Ausfuͤrlicher davon, II. 2515286. 

Erdbeſchreibung, Unterricht darin, IX. 587. ff. 
XII. 479. f. XIII. 24. ff. 

Erfahrung „daß Kindern die eigne des è Unamgenfe 
SC Baas ſet, e 147. | 


mg 


v. 656. fr. 

a Erführungs⸗ pdf w a wat eg barin fn, 
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Erpotimg, die Uebungen des Körpers ſowol als der 
Seele ſollten einander zur Erholung dienen, IX, 
577. 

Von Erholungen und Ergoͤtzungen, IX. 5917596, 
Erinnerungskraft, was ſie iſt, I. 276. 
Erkaͤltungen, gefährliche, IX. 30. ff. XII. 584. ff. 
Erkenntniß, welches die vollkommenſte jeder Sache 

iſt, I. 283. Wo fie nur Statt findet, Ebend. 
Warum ` fe allein obzekttviſch⸗ vollkommen ges 
wiffe Erkenntniß iſt, Ebend. 
* Doppelte Erkenntnißart, deren die menſchliche 
Seele faͤhig ift, IL er, 

Erkenntnißkraft, Folgen des Ueber⸗ und CH 
; gewichts derſelben uͤber und unter die Empfin⸗ 
„dungskraft, III. 355. ff. 363. ff. 

Aueber die Nothwendigkeit der anſchauenden Crs 

kenntniß für Kinder, und über die Art, ihnen dazu 
zu verhelfen, X. 163: 444. 
D TE Nas 
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Natur ber anſchauenden Erkenntniß , und ihr Un: 
terſchied von andern Erkenntnißarten, X. 166190. 

Ueber die erſte Erkenntniß der Kinder, XII. 204. ff. 

Seegen des Unterrichts, VIII. a 8. 
Ken dene, und Ge bes Triebes Wé 
IV. wus ff. * ER 
Wie dieſer Trieb rte, IV. 435. e 
Wie er auf nützliche Gegenſtaͤnde zu lenken, 

pe wie die Irrungen a arg zu e IV. 

143“ ff. N. 298. fl. 
Wie die Bude biefes Rues! Dé hei⸗ 
len, IV. 454. 
Erzaͤhlen, ein vortreflches Mittel ge kans ber 
Jugend, VIII. 149. ff. und ausführlicher, be⸗ 
ſonders mit Rückſicht auf die Befoͤrderung der an⸗ 

ſchauenden Erkenntniß, X. 329345. 
ebe des Menſchen, ob man die Jugend da⸗ 

von belehren müͤſſe oder nicht, VI. 230. ff. es 

berwiegende Gründe fuͤr die een te dies 
er Welchväng, VE 25. ff. 37 9. fl. 
„Wie dieſer Unterricht beſchaffen ſeyn min, IV, 
e 248. ff. 582. f. 590: f. 

Probe eines ſolchen Unterrichts, VI. s 8% ff. 
VII. 230. ff. und 290. ff. * 
Erzieher 7 wofür er in Hinſicht der unten Bahre 

nehmungen zu forgen hat, I. 23. Klugheit bei 

der Uebung im blinden Gehorſam, I. zu. Wie er 
lch in Hinſicht der National: und Lokalſitten zu 
nehmen hat, I. 107. ff. Wie er ſich in Anſehung 
der oͤffentlichen, oder Landesreligion beim Unter⸗ 
richte zu verhalten hat I. 108. fl. Ob und wie 
vor er 
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er auf Staatsverfaſſung Ruͤckſicht nehmen kann und 
muß, I. 11 1. ff. Ob und wie auf den Natlonal⸗ 
charakter, J. 122. fl. Der Erzteber muß noth⸗ 
Sois Kenutniß des Menſchen haben, Teizai 8e ff. 
Wie er ſie erlange E 237. ff. Wozu ſie ihm 
nuͤtze, I. 247. fl. Seine Ehre zu retten iſt die 
Hanpiſache ber der Eritebung, II. 336. 
Schwierige Falle für ihn, IV. 533 ff Muß 
geg die Mittelſtraße ſuchen, V. 163. 
Wie er ſich zu (pen; Geſchaͤfte vordekeiten wii 
fr VER ff.. 
Wie er von den Eltern zu unterftühen, IX. 244. f. 
Eigenſchaften eines guten, IX. 242-280. 
Erziehung „ihre Nothwendigkeit, woraus fie fid 
ergiebt, I. 3. IX. 5. fe Ihr allgemeiner Zweck, 
worin er ie I. 4. f. Ihre beſondern Zwecke, 
I. 61. ff. Ihre ganz beſondern Zwecke, Log 
124. Ob ſie in den Haͤnden der Staatsverwalter 
ſein kann und muß, I. 98. f. Worauf ſie in 
Deutſchland abzwecken muͤſſe, I 99. Die phys 
ſikaliſche muß fib nach dem Klima richten, I. 
100. ff. In wiefern die Erziehung Ruͤckſicht auf 
die Lebensart eines Landes und einer Nation neh⸗ 
) ei I. 103. ff. XH. 1 42 ff. 0 se Et 
rg Ctforberniffe einer guten von Seiten der: El⸗ 
i em vor und nach der Geburt des Kindes, I. 
125 $ Allgemeinſte Grundſaͤtze, I. 233. 
382. Körperliche, I. 326. ff. Allgemeine 
„Grundsätze der koͤrperlichen Erziehung, I. 383 
wen Der Seelenerziehung, II. 13 100. 
wel Srundfehler bei der Erziehung, II, 33 E f. 
era 
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Verſchiedene Wirkung der Erziehung bei 
Bauerknahen und bei feinen Kindern in Hinſicht 
des Ebenmaaßes unter ihren Kräften, III. 

330. ff. 

Des Burgers, 6 man bei derſelben gar nichts 
zur Erhaltung des Gleichgewichts unter den ur⸗ 
fprünglichen Kräften des Föglinge thun konne, III. 

338 ff. XII 47. ff. 

Sittliche, worin ſie beſtoht, W. L NIN 
Verneinende, II. 236. V. 7. XII. 384 f. 
Weichliche Erziehung, in ihr liegt ein ganz be⸗ 
ſonderer Grund, warum die Jugend gegen die 
Relze der ſinnlichen ger at fo a iſt, VI. 
68. ff. 532. ff. 
Oeffentliche und biasliche, was wider die er⸗ 
fr entſcheidet, VI. 37 1. f. vergl. IX. 4172-193. 
Phyſiſche, eine Ubhanbtung! von Ditame, 
VIII. 211.492. s Sl 
Handbuch der Erziehung von Locke iſt ei néiins 
te Theil des R. W. 


Se, AAA ONE ber stunden, N. vs ff. 


1 et ber blogen Seet", ec 175. 
IPA porion 
DVierfacher Zweck derfelben, IX. 468; KS 
Beer cori ber Ersiehungstunft, IX, vam 


5 "Wi die Erziehung der Hauslehrer) de ww 

handlung von Crome, X. Te 162. um 
ec Reh xai, PE 
Die 


1 
254 — 


Diͤle größte, wlchtigſte und enen der 
8 el nach Rouſſeau, ZIL 37 If. 
Erziehung der Madchen, XV. 1232 å 
Wie die Wirkung einer glücklichen Erziehung 
auf das ganze Leben zu verbreiten ſei, XV. 336. ff. 
Exicjungs anſtalten, für welche Kinder fie, nur 
ſeyn ſollten, VI. 572. XVI. 228. f. 
Vorzuͤge der Schulen vor den ame 
falten, IX. 179. f. 
Nutzen kleiner Lier Ca X 18 f. 
Erziehungs ⸗kunſt, was fie leiſten e es 
ann und ſoll, XII. 141. b C së 
F. e SE? 
Fabeln, beſonders die Lafontänifhen,, ob man ſie 
mit Kindern leſen duͤrfe, XII. 50 125265 
Die wahre Zeit fuͤr die Fabeln, XIII. 402: ff. 
Fanatismus, ob er ſchaͤdlicher, als der Atheis⸗ 
mus, XIV. 262. ff. 
Fahigkeiten, Entwickelung Long burch üngehla⸗ 
derte Seibſtihaͤtigkeit, II. 53. ff. 139. ff. 
Wie fie von Kräften unterſchieden, III. 295. 
Des Verſtandes, Folgen ihres allzugroßen Ues- 
bergewichts über die Fee Em⸗ 
pfin dungen, III. 360. ff. 
Janere Faͤhigkelt zur GStückjeligtei,, "wodurch 
fie größer wird, III. 324. 
Ob wan die bervorflechende. Gebiet vorzüg 
ich bilden fol, ILL, 508. fl. ji 
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Fehler der Jugend, verzeihliche und ‚frifothdig, 
IN. 193 | von. 
Welche Fehler durch Schläge gebeſſert werden 
konnen, XL 217. fl. 
Fertigkeiten, gute, wie ſie durch Erziehung erweckt, 
geſtaͤrkt und gelenkt werden muͤſſen, IV. +: 604. 
Feſtigkeit, des Willens, ift nothwendig, V. 170. ff. 
Auch dem Kinde, V. 176. fl. 
Wie fie mit der Geſchmeidigkelt zu bereinigen, 
N 224. 1 
Wodurch ſie erſchwert wird, V. 263. 
Doppelte Art der Stärke, die dazu noͤthig ifi, 
V. 267. f. 
Feſtigkeit iſt einen Lehrer unentbehrlich, e KO 
888 
Fleiß im Lernem muß nicht durch Schläge d Ei 
zwungen werden, IX. 194. f. 23 4. ff. 
Formelle Bildung, VII. 333. 887. ff. 
ee über die Bruͤſte, III. 9 5. 
Derſelbe uͤber nicht ſillende Frauen, III. 452. f 
ueber die Falle, wo Mütter ſelbſt fillen koͤn⸗ 
E nen, III. 107. N. 
Ueber die gemächlichen Stabiftauen, III. res. 
Franzöſiſch, von Erlernung deſſelben, IX. 45. f. 
Frauenzimmer, ſ. Weib und Maͤdchen. 
Freiheit, uneingeſchraͤnkte des Denkens, Glaubens 
und Lehrens ift noch nirgends, I. 192. Die 
Lehre von der Freiheit iſt die Grundſaͤule der gan⸗ 
zen Theorie der Willensbildung, I. 282. ein 
fie beſteht, I. 286, 

+ geck 
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` Gretbelt, die man der jungen Seele E? 
nus; fich ihre Empfindungen ſelbſt zu wählen, II 
33. ff. 139. ff. 

Freiheit in Hinſicht des Koͤrpers junger Kinder, 
ales, 112. XII. 83 92. und 243. f. 
In Hinſicht der Kleidung junger Walen? IL 

I 13: IIB. 
Lehrfreiheit, warum fie gefehmäßig nirgend it 
und fein kann, XVI. 12. 
Freundlichkeit iſt einem Lehrer nothwendig, VIII. 266. 
Freunſchaft der Kinder und Jünglinge, Nutzen und 
Gefahren derſelben, IV. 516. ff. 
‚= iſt vor der Liebe in einem gut erzognen Juͤng⸗ 
linge da, XIII. 262. f. 
Fühlloſigkeit, ſ. Härte, 
Furcht der kleinen Kinder, II. 508-552. XII. 218 ff. 
Verſchiedene Arten derſelben, und welche vor ala 
len am bedauernswuͤrdigſten, II. 508. 

Wie ein Kind von wéi abergläubifchen Furcht 
j zu heilen, II. 513. ff. 

Die Quelle der zucht der Kinder ift in ihrem 
umgange zu ſuchen, II. 324. IX. 31 f. ff. 

Furcht der Kinder vor Dingen, die wirklich 
ſchaden koͤnnen, I. 542 ff. 

Kleinmuͤthigkeit, II. 349. f. 
Bloͤdigkeit oder Menſchenſcheu, II. 3 30. f | 
Von der Furcht und Verzhaftigkelt der Kin⸗ 
der, IX. 3383535 soi 7 das 
Sie muß man Kindern nie und af feine Weiſe ein⸗ 
einjagen, und wie dis zu verhuͤten, II. 188-207, 
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Gd, a was fie in, IV. 551. f. 
' Was man nicht fo nennen ſollte, IV. 552. N. 
Geburt des Kindes, was vor und nach derſelben von 
den Eltern zu beobachten, I. 125, XII. 83. f. 
XII. 196. ff. | 
Doppelte Geburt des Menfchen, XIII. 216, 
Gedaͤchtniß, was es if, I. 276. II. 261. 
Wird bei jungen Kindern immer zugleich mit 
der Einbildungskraft geübt, und wie, II. 272. ff. 
Das gemeine und das kuͤnſtliche, worin fie 
verſchieden, III. 299. 
Entwickelt ſich nur mit dem Utéeiévermgen, 
XII. 463. ff. 
Gedaͤchtniß⸗uͤbungen, VIII. 176. ff. 
Gedike, Anmerkungen von ihm ſtehen in den erſten 
zehn Baͤnden des R. W. 
Geduld, wie noͤthig fie einem Lehrer, VIII. 206. 


Gefallen, warum und wie die Weiber den Männern 


zu gefallen ſuchen und ſuchen muͤſſen, und welchen 
„Mannern. XV. 48. ff. 
Gefaͤlligkeit, was fie if, und. wie fie bei der Zus 
gend zu befördern, IV. 594 f. 
Gefraͤßigkeit, worin fie von der Genäſchigkelt vers 
ſchieden, V. 666, 
Gefühl, natürliches, was es it IL 32 1. N. 
Wodurch die Größe und Vortreflichkeit der 
Gefühle beſtimmt wird, III. 536. 
Des Schönen und Guten, Natur deſſelben, 
IV. 139: ff. i l 
R Des 


Moralitaͤt deſſelben, IV. 143. ff. 
Wie es zu erwecken und zu Gärten, IV. 148. ff. 
Menſchenfreundliche, Folgen berſelben "een 
ihren Gegenſtand, IV. 588. ff. 
Ob das der Dankbarkeit ein känftliches if, 
IV. 78. 
Gegenwaͤrtige, das, wie es beim Unterrichte zu ge⸗ 
brauchen, VIII. 163. ff. 
Gehorchen, ſelbſt blind, muß früh gelernt werden 
ee warum, I. 7 1. ff. 
Wird zur Brauchbarkeit erfodert, III. 48 * 
Wie man Kinder gehorſam macht, ohne daß ſie 
willenlos werden, Abhandlung darüber, V. 161. 
374. 
Nothwendigkeit und Schranken des Gehor⸗ 
ſams, V. 18 4. ff. vergl. XII. 36 1. f: 
Gehorſam gegen die Obrigkeit, V. 264. f. 
Wie man aus Gruͤnden blindlings gehorchen 
konne, V. 264. f. 
Geiſt, Einfluß der Veraͤnderung und Sec deſ⸗ 
ſelben auf den Körper, I. 44345 
Mechaniſche Uebungen des Geiſtes, VIII. 17 5. ff. 
Gegenwart des Geiſtes if einem Lehrer noth⸗ 
er VIIL 207. 
Bildung des Geiſtes, IX, 82 : 106. 
Geiſtesſtaͤrke, worin Pe beſt⸗he, IX. 83, f. 
Geiſterlehre, wann und wie ſie mit der Jugend 
zu treiben, IX. 557: 564. vergl. XIII. 439. ff. 
Geiſt des Widerſpruchs, V. 53 7. f. 
Wie man Begriffe von geiſtigen Dingen an⸗ 
ſchauend machen könne, X. 292s 346; A 
e eis 
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Geiſtes / bildung „allgemeine j Einflufl des Stu⸗ 
diums der Mutterſprache auf dieſelbe, XI. 29 83. 
und der fremden Sprachen, IX 834196. 
Des welblichen Geſchlechts XV. 8. f. 
Beſondere, Einfluß" des Sprachſtudums auf 
| efeite XL 196 .. 
Eiingeſchraͤnktheit des menschlichen Geiss, XIV. 
30, f. beſonders in Ruͤckſicht auf Gott, XIV. Taff. 
Gelſtes⸗ bildung der Frauenzimmer, was für 
. Kultut ſich fur ihn ſchicke, XV. 15 4 ff. 
Das Weib hat mehr Geiſtes⸗ bildung, der Mann 
isti Genie, XV. 158. 
Geiſtlichkeit, blieb in der Kultur zuruck, E 108. 
Will nicht Ae HS was klar am Tage liegt, 
. ‘200! Pi 
Geiß, Natur und fachen deſfelben, V. D? f 
Vermeldung und Heilung des Geizes, V. 620. ff. 
Charakter eines geizigen Kindes in einem Vils 
fe, V. 630. ff. 


GC die Quel cette, XIII. 
o, ff. 


eh daale von den Studien derselben, XI. 28. 
Von der zweckmaßigſten e dend derſaben, 
Gelehrter, ob ein grͤͤndlicher Wi dn Dtrebree 
und Kenner der Alten fet, VII. 365. ff. 300, 550 f. 
Prakrſche Gelehrte bedürfen der Geſchicklichkeit 

des Lateinſchreibens nicht, XI. 258 2300 ` 
Bildung des Gelehrten von De m XVI. 


58. ff. | N 75 5 Ge 
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Gemeinnützige Kenntniſſe, malgré fie find, VII. 
376. f. 419. f. 
. ſie verachläßigt werben. mifen, VIL 
385- 
Db das Studium der Grammatik gemeinnützig 
ſei, VII. 394. 420. ff. 430. ff. 
Doria gemeinnuͤtzig von allgemeinnüglich 
verſchieden, XI. 189. ff. 
Genaͤſchigkeit, II. 476: 492. 
Wober fie bei Kindern entſteht, II. 376. ff. 
Haͤlt bei dem weiblichen Geſchlechte länger an, 
II. 481. 
Wie man ſich dabei zu verhalten hat, II. 482. ff. 
Traurige Folgen derſelben, II. 482, N. 
Ob man die Leckerhaftigkeit brauchen darf als 
ein Mittel, die Kinder zum Fleiß zu ermuntern 2e, 
II. 488. 
Wie Kinder von der ‚Genäfäigteit | a beilen, 
V. 660. 
Genie, über die Bildung deſſelben, III. 345. Lë 
Det e = mehr Genie, das Weib mehr 
Oei 
See f. db gung, 
Geometrie, von Erlernung derſelben, IX. 535, f. 
XII. 66 1. ff. 
Gerechtigkeit, die wichtigſte Tugend, Dë 324. f. 
XII. 447, ff. 
Wie man Kindern die erſten Begriffe. davon 
beibringen muͤſſe, XII. 4022418. 12 
„was ſie ihrem Weſen nach fei, XIII. 336. 
XIV. ep 
Ge⸗ 


S 
Geſchaͤftigkeit, was ſie iſt, und wie man die Kin⸗ 
der dazu gewohnt, IV. 469. f. 
Geſchichte, wie lehrreich und angenehm fie für jung 
` und alt ſei, IX. 539. f. 
Ob KZ Kinder darin unterrichten koͤnne, XII. 
483 :49 
Ihr Nag für Juͤnglinge, XIII. 349 + 380. 
Geſchicklichkeiten, die angenehmen, natürlichen, 
hat man allzuſehr in Kunſt verwandelt, XII. 95. ff. 


Geſchlecht, ob man Kinder von verſchiedenem Gez 
ſchlecht bei der Erziehung trennen Nr beiſammen 
laſſen muß, IV. 558. f. = 

Geſchlechtstheile. Die Berührung derſelben kann 

als Veranlaſſung zur Selbſtſchwaͤchung gefährlich 
werden, VI. 105, 

Dis kann auch das Warmhalten der Geſchlechts⸗ 
theile, VI. 109. 

Geſchlechtstrieb. In den nahen Gelege vheiten, die 
es in der Welt gibt, zur wirklichen Befriedigung 
deſſelben zu gelangen, liegt die Urſache, warum 
die Jugend fe friuͤh und fo oft in das Laſter der 
Unkeuſchhelt wirklich verfällt, VI. 86. ff. 

Vom Geſchlechtstrieb W XIII. 233. ff. 
XIV, 284. ff. 
Unterſchled und Aehnlichkett ber beiden Ge⸗ 
ſchlechter, XV. 6. ff. 
Ob die Pflichten der beiden Geſchlechter gegen ein⸗ 
ander auf beiden Seiten gleich ſtrenge, XV. 23: ff. 
Seſchmack, die Verfeinerung deffelben beim großen 
Haufen wäre ein Unglück für denſelben, III. 5 ki 
R3 


262 =) 


Wie die Verirrung und bas ſchaͤdliche Webers 
maaß deſſelben zu vermeiden, IV. 158. f. : 
Wie der verdorbene zu heilen, IV. 159. ff. 
Verfeinerung des Geſchmacks, ein Hinderniß 
der Feſtigkeit des Willens, V. 251, 
Der feine Geſchmack in Einem Stuck, verfeinert 
den Geſchmack überhaupt, V. 25 3. 
Werth des feinen Geſchmacks, VII. 378. ff. 
Einfluß des Studiums LE Alten auf den Ge 
ſchmack, VIL 392. ff. 404 
Ein feiner und richtiger War kann ohne 
= tiefe Sprachkenutulß ſeyn, XL 32. 
Was der Geſchmack fei, XIV. 393. ff. XV. 
100. ff. 
Geſchmeidigkeit, wle fie mit der Feſtigkeit zu ver⸗ 
einen, V. 224. ff. 
Geſchwaͤtzigkeit und Plauberhaſtigkeit, Soin Ders 
ſelben, V. 669. ff. 
Mitzel ihr vorzubeugen und bavon zu helei 
V. 676. ff. 

Geſelligkeit, Trieb der, L 39. bat bren Grund 
in der Schwäche des Menſchen, XIII. 265, ff. 
Gerelifhaft, menſchliche, iſt der Erkenntniß⸗grund 
der beſondern Zwecke der Erziehung, I. 61. fl. 
Ihe Einfluß auf den Menſchen, I. 313. ff. 
In weichem Verhaͤltniß die Ausbildung des 
Menſchen zu ſeiner Lage in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft keben muß, I. 261. ff. Vortheitle der Gez 
ſellſchaft fuͤr den Menschen, L 314. Ihre Raiha 
theile, I. 320. f. | 

Von den — bie Ul, 53 1. ff. ; 
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Geſellſchaftliche zu frühe Ausbildung der Kine 
der iſt ſchaͤdlich, V. 90. ff. b 
Großer Einfluß der Geſellſchaft, in welche Rins 
der gerathen koͤnnen, auf ihre Bildung, VI. 76. f 
IX. 168. ff. 
Wie ſich nach und nach in dem Geiſte eines Kin⸗ 
des dle Begriffe von den Keſelſchafilſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen Bilden, XIII. 144. ff. 
Gesner, ſelne Gedanken uͤber das Sprachenlernen, 
XI. 485. ff. 
Geſpenſter, ſ. Furcht und Mähren. 
Geſundheit, koͤrperliche, haͤngt von den vegetativen 
Thaͤtigkeiten ab, 1. 19. Des Körpers und der 
Seele werden zu einer glücklichen Ehe erfodert, 1. 
136. f. und 140. ff. Werth der Geſundheit, I. 
386. ff. Einfluß des Gefundheits » zuftandes der 
Eltern auf den Geſundheits⸗ zufland der Kinder, 
1. 389 ⸗303. 
Geſundheit der Gelehrten, wodurch ſie leidet, 
VII. 389. f. 
Von Erhaltung und Beförderung der Geſund⸗ ; 
gi heit bei Kindern, IX. 9 82. 
Gieſundheit des Körpers: eine weſentliche Bedins 
gung der Geſundheit des Geiſtes, VIII. 111. f. 
Gewaltthaͤtigkeiten, ganz junger Kinder, wie man 
ſich dabei zu verhalten, II. 18 1. ff. 
Gewiſſen, Trieb des, J. Ae: Rouſſeau uber das 
Gewiſſen, XIV. 121154. XV. 245. 
Gewiſſenhaftigkeit, was fie ift, wie fie erregt, bes 
richtigt und vor Irrung bewahrt werden muß, 
W. =. ff. 
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Gewohnheit, woraus fie entfpringt und worin fie bes 
ſteht, 1.287. Ihr Einfluß auf den Geſundhelts · 
zuftand, 1. 458461. 

Gewöhnung, ein weſentliches u der Er⸗ 
ziehung, I. 32 5. IX. 107. ff. 

Zur Geduld, II. 421. 
Iſt zu Erweckung der känſtlichen Triebe ganz 
unentbehrlich, IV. 76. 

Glauben „ 3 iſt ben meiften reden eiz 
gen, 1. 194. 

Glaubensbekenntniß des Vikars von Ca? 
XIV. 22:273: Kurzer Inbegriff deſſelben in 
Ruͤckſicht auf Gottes Daſeyn, XIV. 170. ff. 

Glückſeligkeit, I. 5. ff wird wahr, aber unbeſtimmt 
durch den Zuſtand angenehmer Empfindungen ers 
Hårt, 1. 5. Wie man den wahren Begriff der 
Gluͤckſeligkeit findet, 1. 6. menſchliche Gluͤckſelig⸗ 
keit, I. 7. Unterſchied zwiſchen Wohlbefinden 
und Gluͤckſeligkeit, L 7. f. Weſen der Gluͤckſelig⸗ 
keit, I. 34. Menſchliche, 1. 294. ff. Woher und 
woraus fie entftebt, J. 256. ff. Die weſentliche 
Quelle der ſelben ift in uns, 1, 256. f. Welches 
der Zuſtand und die Beſchaffenheit unſer ſelbſt iſt, 
wobei wir gluͤckſelig ſeyn können, I. 257. 

Innere Faͤhigkeit zur Gluͤckſeligkeit, wodurch fie 
größer wird, III. 324. 
Worin die Ae beſteht, III. 363. xl. 
383. f. 
Einfluß der anſchauenden Erkenntniß auf die 
Gluͤckſeligkeit, X. 190313. ` 
Got: 
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Gottesfürcht „Mangel an einer wahren und vers 

` ` münftigen, was fie für traurige Folgen hervorbringt, 

I. 192. ff. Wahre, wie fie der Jugend einzuftöf 
fen, I. 208: ff. 

Gradſinn, feine Wichtigkeit, V. 320. ; 

Grammatik, Zweck, Werth, Beſchaffenbeit des Sin 
diums und Gebrauchs derſelben, VII. 394. ff. 
420. ff. 430. ff. 464. ff. IX. 476. ff. XI. goz 
153. 365. 435. XVI. 46. ff. 

Grandiſon, Werth dieſes Romans VII. 3 17. ff. 

405. f. 

Grauſamkeit, ob die Kinder Neigung dazu haben, 

| ser wie man fh dabei verhalten müßte, IX. 355 


edité, Unterricht darin, IX. 569. f. ; 
Großmuth und Freigebiakeit, daß und wie man fie 
die Kinder lehren fol, IX. 32 1. ff. 
Gründlichkeit, des Gelehrten, ob fie ohne Vereh⸗ 
rung der Alten Statt finden koͤnne, VII. 36 5. ff. 
506. Wonach ſie zu meſſen, VII. 368. 
Grünblihe Sprachkenntuiß kann nur das aid 
Weniger ſeyn, VII. 498: f. 
Gruͤndlichkeit des Unterrichts, VIII. 53. f. 
Grundfehler, zwei bei der Erziehung, 1.338 ff. 
Grundſaͤtze, allgemeinfte der Erziehung, |, 233382. 
Allgemeine der Erziehung, I. 325. ff. Allgemeine 
der koͤrperlichen Erziehung, f 353462. Allge⸗ 
meine der Seelen erziehung, U. 13: 100, 
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Allgemeine, den Unterricht uberhaupt betreffend, 
VIII. 1412210. 

Grundtriebe, einer der weſentlichſten des Menſchen 
ift Neubegſerde und Wißbegierde, L 3 54. Grund⸗ 
trieb der Seele nach angenehmen Empfindungen, 
wie man ihn eintheilen kann, J. 285. Baden 
aller empfindenden Weſen. J. 284. 

LG was gut und. bäi und maps gut und mi 
iſt, I. 287: f. 

Gefuͤhl des Guten, Natur deſſelben, W. 139. ff. 
Moralität dieſes Gefuͤhls, IV. 143. ff. 
Wie es zu erwecken und zu ſtaͤrken, IV. 148. ff. 
Sinn fuͤr das Gute und Schöne, „ woraus er 
beſteht, IV. 142. 

t + e wag man nur fo nennen kaun, Y. 170. Gi 
27. ff 
Gymnaſtik, VIIl. 341, ff. der Alten, 407. ff. XII. 
575. 


Habſucht der Kinder, II. 492 + 497. 

Haller, über die nichtſtillenden Frauen, III. 103. 

Handarbeiten, Nothwendigkeit, junge Leute ders 

gleichen treiben zu laſſen, und was für welche, 

IX. 383. ff. XIII. 1562186. 

Händel, wle Emil ſich in Hinſicht derſelben nehmen 
‚würde, XIII. 415, f. 

Handeln, wag es heißt, I. 286. Unverantwort⸗ 
lich, daß man S die ee. zu handeln beim Uns 

tee 
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terrichte der Jugend ſo weng Rüdfi cht est, 
XIII. 4 I. ff. 
Handlungen, ob man mit guten ſo viel angenehme 
und mit ſchlechten ſo viel unangenehme Nebenvorſtel⸗ 
lungen verknuͤpfen muͤſſe, als möglich, I. 362. f: 
Handwerk, ſ. Handarbeit. 
Haͤrte, bel der Erziehung, mit hart, V. 210 
IX. 229; 
Merkwürdige Folgen berfelben an gës Se 
ſpiel, V. 299. ff. 
Haͤrte und Fühlloſt gkeit der Kinder, Natur 
und Quellen derſelben, V. 478. ff. 
Mittel dawider, V. 48 1. ff. 
Hartnaͤckigkeit, ob ſie durch Schlaͤge geheilt werden 
fönne und muͤſſe, IX. 209 ff. 
Haß, bei kleinen Kindern, II. 565, - 
Ueberhaupt, V. 527, 
Haͤusliche Erziebung, Vorzüge derſelben, IX. 172. 
ff. XII. 62. fl. 
Haus: erzieher, was er gen ſoll, wenn die 
Eltern die Liebe der Kinder zu ihm hindern, IV. 


533 

Y Ueber die Erziehung derſelben, X. ze 162. 

Eigenſchaften deſſelben nach Rouſſeau, XII. 
1232139. 

Hebraͤiſch, ob es allgemein a fubiren 8 VII. 
45 4. f. VIII. 31 f. 

Heineke, eine Bemerkung bon ihm über die Taub⸗ 
ſtummen, I. 136. f. N. 

3 . Ehe. 
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Heiterkeit und gute Lanne, woher ſie entſpringen 
und worin fie beſtehn, I. 33. macht nicht das 
Weſen der Gluͤckſeligkeit aus, ſondern beſtimmt 
nur den Grad ihrer Nr und Vollen⸗ 
dung, Ebend. 

Hermeneutik, ihre Foderungen, VII. 50 r. 

Herrſchbegierde der Kinder, daß fie P fruͤh aͤuſ⸗ 
ſere, und wie man ihr begegnen muͤſſe, IX. 
2982329. 

Su: warum man nicht zu ſehr darauf Wie 
muͤſſe, V. 260. l 

Herzhaftigkeit und Furcht der Kinder, IK 338: 
355. 

Heuchelei, wie ein Kind darauf geraͤth, II. 337. 

Hiſtorie, ſ. Geſchichte. 

Höflichkeit, worin die wahre beſtehe, XIX. 356. ff. 

Unterſchied zwiſchen der Höflichkeit der Maͤn⸗ 
ner und der Weiber, XV. 103. f. 
s s kleiner ee ob fie mügüch e II. 595. f. 
Daß * wie man Kinder js Höflichteit ges 
gen Geringere anführen muͤſſe, IX. 362. f. 
Von der Hoͤflichkeit in Beziehung auf die Ju⸗ 
gend überhaupt, X. 569640. ſ. auch Sittlich⸗ 
keit, äußere, ; 4 

Hofmeiſter, ſ. Hauslehrer. 

Ka KE was darunter zu verſtehen, VII. 
ira ; 
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Jagd CH Mittel, die eut "e Zinglinge 
zu bewahren, XIV. 302. ff. 

Idee. Ideen reichthum des Menſchen iſt unge⸗ 
heuer groß und ihm ſelbſt zum Theil unbekannt, 
I. 22. Vergeſellſchaftung der Ideen, I. 282, 
323. II. 20, f. 

Deutliche Ideen, wie D e wirken und nicht wirs 
ken können, I. 342. f. 

Darſtellung der Ideen in Ruͤckſicht auf die Ber 
foͤrderung elner anſchauenden Ber X. 
4303426. 
SE verbindung natürliche, wie man nidia | 
ſolchen beim Unterrichte die Renntniffe an einan⸗ 
der reihen muͤſſe, VIII. 146: ff. vergl. XII. be, ` 

Imaginazion, ſ. Einbildungskraft und Phantaſie. 

Inſtitute, Erziehungs-, ihre Vorzüge vor der haus. 
lichen Erziehung, J. 52. 80. 

Intereſſe, wodurch es dem Unterrichte zu arten, 
VIII. 1634 ff. 

Interpreten, was es ſei, worin es von Deumer⸗ 
ſcheu verſchieden, und ob man e8 eben fo gut an 
neuern als lten Sete üben koͤnne, VII. 
4009. ff. 

Journal, von den Wergehungen der si, wie * 
zu brauchen, V. 413. f.. 


Itreligion, wodurch der Staat ihr Eiben fm 


koͤnnte und müßte, I. 2024 ff. 


Jüngling, Bildung deſſelben nach Rouſſeau, XIII. 
215468. und der ganze Tate Theil. 
d | Ju. 
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Jugend, Verbeſſerung des Unterrichts der kleinern Ju⸗ 
ar ift vor der Hand das Nöthigfie, VIII. 209. 
Verzeihliche und Beste Sir MM gr 
Fr: 193:::242 I «6 
Feuer der Jugend, wie man c zu behandeln 
babe W 328. ff. 
n = D ? ` ` 
| Kenntniſſe, find nicht bas. Se bei ber: Erzle⸗ 
hung, IX. 435. fl. e 
= Von den wiffenfehaftlichen eines Privaterzie⸗ 
berg, X. 73:85, 
Ken ſchheit der Jugend, Bemerkungen über bie bigs 
herige geringe Aufmerkſamkeit auf bieten. wichti⸗ 
gen Gegenſtand der Erziehung, VI. 7. ff. 
Allgemeinheit. Ce Laſters der Untenfééeit 
VI. 43 ff. Stiff zg 
Gefahr und ſchaͤdliche Sien besehen, VI. 
Kós ff. 
iranta fungge zu nteufgen Zeichen, vl. 
u; Ah nos ra, nie 
Wie man die Sue. Ger allen Laſtern der Un⸗ 
keuſchheit am beſten und ſicherſten bewahren könne, 
VI. 225. ff. Und wie E Fuglinge, 
XIV. 2847452. 
Kinder, kleine, womit und A man fie beschäftigen 
ſoll, I. 68 71. Ob, wozu, und unter welchen 
Bedingungen es nur gut iſt, daß Kinder K Komd⸗ 
dien aufführen, I. 93. f. Geſunde Kinder 
innen nur von. gefunden. Eltern herkommen, I. 
136, 


* 


ŽI 
136, Was Kinder durch die Sofefucht der € 
tern leiden, I. 178. Kinder sferlen, über die 
früheſte Bildung junger im erſten und "zweiten 
Cas der Kindheit, II. 37206. 

Von verſthiedenem Geſchlechte, T. Geſchlecht. 

Große Schaͤblichkeit * allzufrühen Ausbil⸗ 
dung, V. 12160. j 

Die Kinder in Kallfornten werden nicht KO 
gen, V. 187. fl. 

Wie man ganz jungen etwas A et, 
II. 183. f. 

gapi Möbefonnenpekten ber Ate, e VII. 
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Nur kleine Kinder bn, in der Regel, ‚ges 
Be werden, IX. 229. 
P das ſicherſte Mittel, ſie gi. zu wache, 
NI 930. ff. > 
Kindheit, die erfte Epoke Ve und wie man 
ſich in derſelben, nach Rouſſeau, zu verhalten, XII. 
27:266, Zweite Epoke, XII. 267244. 
Kinderzucht, Hauptfehler dabei, IX. 84. 
Kitzeln, Schädlichkeit beffelben, II. 127. 423, e - 
Kleidung, I. 428. 430. IX. 32. ff. | 
Junger Kinder, II. 113= 118. 
Der Schwangern, III. 62:66. 4 
Von dem unndͤthigen ı Klelderzwange, VIII. 
294. ff. 
f ep man ſchoͤne Kleider zum Sporn der Ss 
KL machen Zen IX, 9 2 


Klein, 
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Kleinmuͤthigkeit der kleinen Kinder, II. 5 49. f. 
Klugheit, wie Rinder dazu angeleitet werden méfier, 
IX. 418. ff. 
Von der noͤthigen eines Hauslehrect, X. 33:73. 
Körper. Ein gefunder : fi: per iſt das erſte Er fo⸗ 
deruiß einer glücklichen Ehe und einer blühenden 
Nachkommenſchaft, I. 136. f. Kurze Beſchreibung 
des menſchlichen Koͤrpers, I. 265. Hoher unbe⸗ 
ſtimmbarer Grad der Vervollkommnung des 
menſchlichen Körpers, I. 272. N. Einfluß der 
Veranderung und Thaͤtigkeit des Geiſtes auf den 
Körper, I. 44332455. Einfluß der eigenthuͤmli⸗ 
chen Korperbeſchaffenheit auf den Geſundheits⸗ 
zuſtand, I. 455. Genaueſte Vereinigung des 
Korpers mit der Seele, und was daraus für die 
Erziehung der beiden erſten Jahre folgt, II. 30. ff. 
Körperliche Erziehung, worauf es dabei geen, 
I. 326. ff. Ihre allgemeinen Grundſäͤtze Sch 
383 = 462. f 
Körper junger Rinder muß feine Freiheit haben, 
II. 1023112. 
Wodurch die Säfte eines ſolchen Körper vers 
dorben werden, II. 118 : 124. 
Wodurch die Nerven eines ſolchen Körpers. zu 
ſehr gereizt, erſchuͤttert und angegriffen werden, 
II. 124: 138. 
Koͤrper, weiblicher, ſeine Beſchaffenbeit, II. 4. f. 
Veraͤnderungen, welche mit ber erſten Entwik⸗ 
kelung der Frucht in dem weiblichen Koͤrper vorge⸗ 
hen, III. 7. f. À 
E frühe Ausbildung bes Sek V. 66 f, 
on 
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Von der Bildung: bean Körpers, eine Abhand⸗ i 
Inita von Villaume, VIII. 2112 492 
Wie man den Körper für die Seele brvuchbar 
machen koͤnne, VIII. 469. ff. XII. 159. f. 

Körperliche Zuͤchtigungen, worte, wie und von wem 
ſie ertheilt werden muͤſſen, IX. 227. ff. 

Komdͤdien, ob fe von Kindern aufzuführen, I. 

93. f. 

Konventionen, welche das Aeußerliche des Menſchen 
beſtimmen, nach welchen Regeln die Jugend dazu 
gewöhnt werden muß, I. 88. ff. 

Kosmopolit, ſ. Weltbürger. | 

Kraft, urfprüngliche und abgeleitete Site worin 
ihr Unterſchied beſtehe, III. 297. ff. 

Vergleichungs⸗ kraft, III. 300. 

Vorſtellungs⸗kraft, I. 277. und 288. 

Was es heißt, fuͤr die Erhaltung des Gleich⸗ 
gewichts unter den Kraͤften des Zoͤglings ſorgen, 
III. 306. ff. 312. ff. 314. f. 312 

Gruͤnde, warum das Gleichgewicht unter den 

Kräften zu erhalten, III. 317. ff. 

Aufzählung der urfpränglichen Kräfte des Ma 
ſchen, III. 319. f. 

Körper⸗kraͤfte, III. 301. XII. 159. fl. 

Folgen ihres Uebergewichts uͤber die Se 
` fräit, III. 3 50. ff. 

Ibhrers Untergewicht unter die Geiſtes kräfte, 
III. 352. ff. 

Vortreflich keit einer sta wie fie ſich verhält, 
III. 555. ff. 
è Fol⸗ 


* 
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Faolgen des Uebergewichts der Erkenntnis kraͤfte 
über die Empfindungs = Eräfte, III. 355. ff. 
Oes Untergewichts der Erkenntniß⸗ kraͤfte unter 
die Empfindungs⸗kraͤfte, III. 363. ff. ; 
Genießende Kräfte, was ſie De „III. 461: 
524. e 
Veredlung und Erhöhung der Säfte, was bas, 
von zu befürchten, III. 525. 
+ Zu viel und zu wenig Anſtrengung der Kraft, 
was es bei der Jugend für Folgen babe, VIII. 


75. ff. 

Ob man alle Kräfte, oder nur einige du enn, 
wickeln fachen ſoll, VIII. 404 f. 

Genuß der Kräfte, VIII. 129. f. 


„ „ die edelſten Kräfte find die geiſtigen, I. 15. 
Wo die meiſten Kräfte zugleich in Thaͤtigkelt kom⸗ 
men, I. 16. f. 

Der Erzieber kann ‚Kräfte mäßigen, aber Le 
geben, II. 425. 

Erhaltung des Gleichgewichts unter den mensch 
lichen Kräften, 291743 
Drei wichtige Folgen. des Ebenmaaßes dieſer 
Krafte, III. 349. 
Unterſchied zwiſchen Kräften und Fahigkeiten, 
III. 295, 2 
Krankheiten, der Sechswoͤchnerlnnen, III. 287. ffe 
Kultur, Einfluß des Studiums der Alten auf die 
Kultur der Nation, VII. 447. ff. 


Wie weit die Kultur unſerer Nation Si zus 
ruͤck ES VII. 450. ff. 


Kul⸗ 


— 275 


Kultur der mittelmäßigen Gelehrten iſt der Kul⸗ 
tur des Volks gleich, unter welchem ſie leben, 
VII. 459. f. 

Was für eine Art von Kultur ſich für den Geiſt 
der Frauenzimmer ſchicke, XV. 154. ff. 
N der Sokratit, worauf fie ſich gründet, I. 
25 
Leen der ſchoͤnen Künste in die morallſche 
Bildung, IV. 157. - 
Ueber den Werth der ſchoͤnen Künfte in Rück⸗ 
ſicht auf die Beförderung einer anſchauenden Er⸗ 
kenntniß, X. 426.4314. 
Wie man die Jugend uͤber den Werth der 
Kuͤnſte ſoll denken nié XI, 114. ff. und 
123. ff. 
Kurſoriſche wen, wozu ſie dienen, VIII. 209, 


| 2 
zächerlich muß ein Lehrer ſich nicht machen, VIII. 


207. 

Landesgeſetze muͤſſen der Jugend bekannt gemacht 

werden, IX. 543. f. 

Sangfam eilen beim Unterelepte p wie es gefihehen 
muͤſſe, VIII. 173. ü 

Laſter, f. Tugend. 

In wiefern es Laſter gibt, II. 317, und 310: N. 
Latein, Entbehrlichkeit deſſelben zur allgemeinnuͤtzli⸗ 
chen Brauchbarkeit, III. 503, VI. e IX, 

"264 ff. 2 
€ S 2 Eins 
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Einfluß des Studiums der lateiniſchen Eprache 
auf die deut ſche, VII. 460. ff. 
Lateinſprechen, in wiefern es angurathen, VII. 
483: f. VIII. 18. 
Wie das Latein zu erlernen, IX. “re 630. 
XI. 362.524. 
Sollte von Nichtſtudirenden in der Regel uͤber⸗ 
all nicht gelernt werden, XI. 215. ff. 234. ff. 
Lateinſchreiben, als allgemeine Uebung für Stu⸗ 
dirende, Abwägung der Gründe dafür und dawi⸗ 
der, IX. 304. 504. ff. XI. 25832337. EN 
Obo das Unglück fo groß waͤre, wenn alles La⸗ 
teinſchreiben unter uns ganzlich aufhoͤrte, XL. 
309. ff. i 
Lateiniſche Verſe machen, ob es eine allgemeine 
Schuluͤbung ſeyn muͤſſe, VIII. 19. ff. IX. 51 8. ff. 
Lazedaͤmonier, ein Hauptzweck ihrer Erziehung, I. 87. 
Lebensart einer Nation oder eines Landes, was 
dazu gehört und in wiefern der Erzieher Ruͤckſicht 
darauf zu nehmen hat, I. 10g. ff. vergl. IX. 
421: 435. 3 . 
Leckerhaftigkeit, f. Genaͤſchigkeit. 
Lektionen, ſtatariſche und kurſoriſche, VIII. 203. 
Lehren und Lernen, wie es einzurichten, IX. 19 4. ff. 
Lehrer, eine ſchwere Aufgabe für ihn, IV. 533. ff. 
Was der Lehrer bei der Klee des Un⸗ 
terrichts gewinne, VIII. 83. ff. 
Bild eines guten Lehrers, VIII. 206. ff. 
In wiefern er der Wiſſenſchaften muͤchtig ſeyn 
muͤſſe, die er die Jugend lehren fol, IX. 275. ff. 
Ob 
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Ob die Maͤdchen Lehrer oder Lehrerinnen haben 
muͤſſen, XV. 97. ff. ; 
Lehrfreiheit, warum fe e pa Aus) iſt und 
ſeyn kann, XVI. 16 
eib, ſ. Koͤrper. 
mt (ig beſondere Vorzüge einer jeden Art 
derſelben, VIII. 342. ff. XII. 37 5. ff. und 634. ff. 
Leibnitz, feine Meinung von den ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen, I. 300. f. Ueber das Sprachenlernen, 
XI. 513. ff. 
Leichtſinn kleiner Kinder, ſ. Unachtſamkeit. 

Leichtſinn, was er iſt, V. 289. f. 

Natur und Quellen deſſelben, V. 465. f. 

Vorbeugungsmittel und Kur deſſelben, V. 46 8. ff. 
Leiden, die Kunſt zu, muß ihren Anfangsgruͤnden 

nach der jungen Seele eingeprägt werden, I. 8 5, ff. 
Natuͤrliche Leiden, wie. fih die Erzieher in 
Hinſicht derſelben zu verhalten haben, II. 79. ff. 
164. ff. 

Sittliche Leiden, II. 87. ff. Fünf Verhal⸗ 
tungöregeln in Hinſicht derſelben, II. 39. f. 

„ die aus der menſchlichen Geſellſchaft und 
aus der Menge unſerer erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſe 
entſtehn, und wie man die Kinder davor verwah⸗ 
ren muß, II. 91 100. 

Leidenſchaft, was ſie iſt, I. 285. Ihre Wirkung, 
II. 323. III. 555. 

Ob ſie ihren Grund im Blute hat, IV. 98. 
Leidenſchaften, feindselige der kleinen Kinder, wie 
man ſich dabei nehmen muß, II. 564 : 570. 

Der Schwangern, III. 34.62. 

S 3 Der 
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Der Saͤugenden, III. 217. ff. 

Muͤſſen nicht gebraucht werden, die Kinder dé 
leiten, XII 363. 

Ob man die Verirrungen der EE 
den Kindern als Krankheiten vorſtellen duͤrfe, XII. 

394. ff. 

Von den Leibenſchaften uͤberhaupt, XIII. 220. 
ff. 258. ff. 382. ff. , 

Leſebuͤcher für Kinder, IX. 459. 468, 

Leſen. Dreifacher Misbrauch des Leſens, I. 173, ff. 
Folgen dieſes Misbrauchs, I. 176, ff. Beſon⸗ 
ders der em pfind ſamen Lektuͤre, IV. 106. ff. 

Wie fruͤh und wie Kinder leſen lernen ſollten, 
V. 77. IX. 430 458. XII. 526. ff. und die 
Mädchen, XV. 69. ff. 
Liebe, wahre, wird durch Tugend no mehr ents 
flammt. XV. 173. ff 
Hat großen Einfluß auf die Tugend, xv. 219. f. 
„ zu den Eltern, Natur und Nutzen derſel⸗ 
ben, IV. 322. fl. 
Wie ſie zu gewinnen und zu erhalten, IV: 526. ff. 
Schwierige ER og babei e wie, „IV. 
58085 ff- 

Familien z lebe, zwiefache Art oben, IV. 
541. 

Ver wandten⸗ liebe, Natar: und Nugzen der⸗ 
ſelben, IV. 542. ff. 

Nachtheile derſelben, IV. 545. N 

Schwierigkeit der Beſtimmung, in wiefern ſie 
der allgemeinen Menſchenliebe a muß, 
IV. 548. fe N,- b \ 

$ ` E. * Ge⸗ 
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Geſchlechts⸗ liebe, Natur und Nutzen der⸗ 
ſelben, IV. 551. ff. 

Mittel dieſen Trieb zu beſtimmen, IV. 357. ff. 

Vaterlands⸗ liebe, ihre Natur, IV. 564 ff. 

Mittel fie zu erwecken, IV, 309. ff. ; 

Nutzen, IV. 576. ff. 

| repera mögliche eben. LA 


regis zwiſchen Liebe und Galanterie» Av: 
531. f. 

a „Trieb der, worin er beſtehe, I. 40. Iſt 
allgemein in der menſchlichen Natur und ihre 
ſchoͤnſte Anlage zur Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit u. ſ. w. I. 4248. Liebe ſollte der Mit⸗ 
telpunkt des Religionsunterrichts ſeyn, I. 54. 
Ob die wirkliche Welt ein Schauplatz der Se 

ſeyn kann und ſoll, I. 55: ff. 
Ob der Genuß der Liebe einer Siugenden zu 
erlauben, III. 220. ff:: 
Zur Tugend, iſt natürlich, V. 290. f. 
Ihr Nutzen und ihre Irrungen, IV. 293. ff. 
Wie fie zu erwecken, IV. 299. ff. 
Wie die verdorbene zu heilen, IV. 315. 
Zu den Menſchen, Natur und Nutzen derſelben, 
W. 471. ff. 
Hinderniſſe derſelben, IV. 474. ff. 
Mie fie zu erhalten und zu ſtaͤrken, IV, 483: ff. 
Trieb ſich die Liebe anderer zu erwerben, Nu⸗ 
und Irrungen deſſelben, IV. 51 4. fr. 
sòne folte nicht mit Woluſt verwechſelt werden, 
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Wahre (ſinnliche) was fie iſt, IV. 354. 
Ihr vielfältiger Nutzen für den reifen Juͤng⸗ 
ling, IV. 356, 31 
Liebkoſungen, II. 127. 139. 166. N. 
Von Kindern gemacht, welchen Werth fie has 
ben, IV. 95. 
Liſt, ob fie Naturgabe des weiblichen Geſchlechts fei, 
XV. 79. ff. 
Litterariſcher Luxus, ſ. Luxus. 
u Er godes ber gs if ſchaͤdlich. 


Ka Fein Le der Erziehung gë den neun⸗ 
ten Theil des R. W. aus. 

Logik, Unterricht darin, IX. 544. ff. 

Lügen der Kinder, wie man fie davor bewahren, 
ober es ihnen wieder abgewoͤhnen könne, IX. 
399 : 406. XII. 4202484. 

duft, I. 408 4122 

e Der Schwangern, III. 11:27. 

Der Saͤugenden, LIL: 207. 
Kinder muͤſſen viel in freier Luft fem, IX, 
28. ff. 

Luxus, litrerariſcher y nach feinen Aeußerungen und 

verderblichen Som I. 171. ff. 


Maͤbchen, Erziehung derselben, XV. 1232. 
Ob fie iu Hinſicht der Religion auf gleiche 


Weiſe mit den Knaben unteren w werden müs 
um XV. 106: 136, 


Eine 
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Eine gewiſſe andächtige Sprache, wodurch man 
ihnen die Tugend zu empfehlen vermeint, XV. 
175. ff. 

Keinlichkeit, wie die Sorgfalt dafür bel Erzie⸗ 
hung der Mädchen übertrieben werden koͤnne, 
XV. 190. ff. 

Wie man mit mannbar gewordenen Maͤdchen 
über die Ehe ſprechen muͤſſe, XV. 208, ff. 

Maͤdchenſchulen, XVI. 2253227. ` 

Maͤhrchen, ob man fie der Jugend erzählen dürfe, 
VIII. 150. fl. 

Malen, von Erlernung deſſelben, IX. 586, f. 

Mannichfaltigkeit, ſ. Abwechſelung. 

8 Ungrund a Behauptungen, XIV. 


Mechaniſche Uebungen Ce Geiſtes, VIII. 175. ff. 
Mechaniſche Arbeiten muͤſſen von der Jugend 
erlernt werden, IX. 587. f. und 396. ff. 
Meinung, in wiefern das weibliche Geſchlecht da⸗ 
von abhängig ſeyn muͤſſe, XV. 138. , 
Menſch, ein, ſich ſelbſt überlaffen, was aus thm mers 
den könnte, wenn er mehrere Jahrhunderte lebte, 
I. 3. f. Sein erſtes menſchliches und thiertfches 
Beduͤrfniß, I. 38. Beſtimmung des Menſchen, 
hoͤchſte, was fie it, I. 43. Die Menſchen hans 
deln nicht anders, als nach ihren Vorſtellungen, 
I. zg, f. Sind mehr ſchwache, als boͤsartige 
Geſchoͤpfe, I. 77. f. Werden alle vom Eigen⸗ 
nutze getrieben, I. 8 1. Machen alle Anſpruch 
auf einen gewiſſen Grad von Achtung und die Ant: 
Ve Zeichen derfelben; I. 83, Haben alle ihre 
=) S 5 Lau⸗ 
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Launen, Ebend. Haben bei allen ihren Fehlern 
viel Gutes und ein edles Naturgefuͤhl, I. 84. 
Haben unzaͤhlige Bedüuͤrfniſſe, L 85, Haben ges 
wiſſe Konventionen unter ſich, welche das Neuf 
ſerliche, d. i. Sitten und Wohlſtaud beſtimmen, 
I. 88. Der Menſch nimmt von ſelbſt die Eins 
druͤcke des herrſchenden Beiſpiels an, I. 120. 
Haͤngt in Anſehung ſeiner Aus bildung ganz 
von demjenigen ab, was ihn zunaͤchſt umgiebt, 
I. 131. Seine hoͤchſte Beſtimmung, I. 43. 
Ueber feine Beſtimmung, I. 255 265. Von 
feiner koͤrperlichen Natur, I. 205 2749. Von 
feiner geiſtigen Natur, E 275288. Von der 
Verbindung feiner Seele und feines Korpers, I. 
288-294 Seine Gluͤckſeligkeit und die vers 
ſchiedenen Arten feines Vergnuͤgens, I. 294-313. 
Einfluß der Geſellſchaft auf ihn und ſeine Be⸗ 
ſtimmung für dieſelbe, I. 313324. Den 
Menſch kennen, was es heißt, I. 236. Dar⸗ 
ſtellung des Menſchen nach feiner körperlichen 
Ai Seen geiftigen Natur ꝛc. ꝛc. I. 265. fl. 
ſoll ein Schoͤpfer im Kleinen ſeyn, III. 326. 
— : uͤber Menſchen, bei denen dle 
Körperkraͤfte das Uebergewicht über die Geiſtes⸗ 
kraͤfte haben, III. 350. ff. 
Uuoeeber ſolche Menſchen, bei denen die Geiſtes⸗ 
Fraͤfte ein Uebergewicht über die Koͤrperkräfte ha⸗ 
| ben, III. 352. ff. - MES: 
Ueber ſolche Menſchen, bel denen die Erkennt. 
nißkrafte ein Ueber gewicht über ep Was then 
koft SE III. 355. ff. +. 125 
vies è > Ueber 
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Ueber ſolche Menſchen, bei welchen die Bera 
ſtandes faͤhigkeiten ein allzugroßes Uebergewicht 
über die wohlthaͤtigen menſchenfreundlichen Ems 
pfindungen erhalten haben, III. 360. ff. 

Ueber ſolche Menſchen, bei denen die Empfin⸗ 
tungskraft das Uebergewicht über die Ertenuniße 
kraͤfte hat, III. 363. ff. 

Wodurch die Vollkommenheit des Menſchen 

großer wird, III. 537. 
„ ob man die Menſchen zu Staats- oder Welte 
buͤrgern bilden ſoll, III. 605. ff. 

Triebfedern, wodurch er in Pemegang geſetzt 

wird, IV. 7. f. 
Erzeugung des Menſchen, ob man die Jugend 
darüber belehren muͤſſe, oder nicht, VI. 830. 

Wie dieſer Unterricht ertheit werden müffe, 

VI. 248. ff. 
Hb und in wiefern man aus einem Kinde einen 
Menſchen und einen Buͤrger zugleich bilden koͤnne, 
VIII. 11. ff. XII. 37. fl. 
Nur die gewoͤhnlichen Menſchen pages erzo · 
gen zu werden, XII. 141. 
, Natur des Menfchen, XIV. 82. ff. 
Menſchenfeindſchaft, V. 3827. 
Menſchenkenntniß, wie ſehr und wozu ſie noͤthig, 
I. 75485. und 236-255. 

Läßt ſich in unſern Zeiten in einem hohen 
Maaße erwerben, 1. 237. ff. 

Menſchenliebe, Natur und Nutzen at, IV. 
471. fl. 

Hinderniſſe, w. 474 PERS R 

vg Mit 
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Mittel ſie zu erhalten und zu ſtaͤrken, IV. 
483. ff. 

Schwierigkeit der Beſtimmung, in wiefern die 
Verwandtenliebe der allgemeinen Menſchenliebe 
weichen muß, IV. 548. f. N. 

Wie fie in dem Herzen des Juͤnglings zu ers 
wecken, XIII. 269322. ff. 

Menſchenrechte, find nie zu verletzen, noch dem eis 
genen oder er ee e e ee aufzu⸗ 
opfern, I. 12 1. f. 

Menſchlich, daß und wie man Kinder ſo behandeln 
mûre, XII. 276. ff. 

Methode, Baſedowſche „ Über einen ihrer Fehler, 
L 65. 

Zwiefache, das Gefuͤhl des Schoͤnen und Gu⸗ 
ten zu erwecken und zu Gärten, IV. 149. ff. 

Plauder methode, V. 32. 

Uebungs⸗ methode beim Sprachenlernen, worin 
fie beſtehe. VII. 353. ff. e 

Hinderniſſe, die ſich bei Anwendung der Ue⸗ 
bungs methode finden, VII. 356. ff. 481. ff. 

Allgemeine Methode und Grundſaͤtze den Unter⸗ 
richt überhaupt betreffend, VIII. 1412210. 

Sokratiſche, VIR 189. ff. OR 

Analytiſche, VIII. 192, ff. 

Sprachen zu lehren, Beſtreitung fehlerhafter, 

und Darlegung beſſerer, XI. 337524. 

Pon der beſten, Sprachen zu lehren, Xl. 

339 366. 

uebungs methode auf w Latein angewandt, 

i a 909% 446, 

l g Ders 
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Wergleichung der Uebungsmethode mit den ons 
dern, die man beim Lateinlernen anwendet, XI. 
946 481. 

Werth der Uebungsmethode durch das Zeugniß 
berühmter Männer beftätigt, XI. 488. 524. 

Natuͤrliche Methode Kenntniffe anzureihen, 
VI, 146. ff. XUL 44- 

Misgunſt, II. 566. V. 52 f. ff. ; 
Mitfreude, Nachtheil derſelben, V. 5 12. f. 
Mitleid, Nachtheil deſſelben, IV. 512, RA Kal 

279: f 426: f. 

Mittel, allgemeine der Kunſt zur Bildung des Lei⸗ 
bes, VIII. 25 1. ff. 

Montagne „ wie er als Kind aus bem Ce ges 
weckt wurde, IL 129. 

Moraliſche Eigenſchaften eines guten Hauslehrers, 
X. 23:33. 

Mütter, taubſtumme, gebaͤren hoͤrende Kinder, 1. 
130. f N. Anrede an die Mütter, II. 5:13. 
Ihnen gehoͤrt die erſte Erziehung, II. 293. ff. 
XII. 33. ff. Was fe während der Schwanger⸗ 
ſchaft zu beobachten haben, III. 176. Muͤßten 
ihre Kinder ſelbſt fäugen, III. 79. ff. 

Muſik „ von ihrer Erlernung, IX. 573. ff. vergl. 
VI. 191. 

Mu ' terſprache, über die Erlernung und das Stus 
dium derſelben, XI. 29. ff. 


N. 


Waben) ein Mittel zur moraliſchen Kultur 
der Zoͤglinge, I. 51, f. Der Trieb dazu erwacht 
i ſehr 
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ſehr fruͤb bei den Kindern, IL 39. f. Wichtige 
Regel, die daraus folgt, II. 207. f. 
Vom dem Triebe dazu geck Mel; IV. 
226. f. 
Deſſen Natur und Noten, IV. 228. ff. 
Ob es gut iſt, dieſen Trieb zu färten, IV. 
233. 
Wie man ihn reizen und brauchen ſoll, 7 W. 
236. ff. 
Wie ſeinen Abweichungen vorbeugen, IX. 24 f. ff. 
Wie die eee zu heilen, IV. 
. ff... 
deten, seit in i bloß geiſtiger dee, 
29 25 f _ € 
Nachſicht, kann su Se getrieben werden , xl. 
1345 
Nahrungs - mittel, 1. 393407, _ 
Der Schwangern, III. 27:39. 
Der Saͤugenden, III. 143. ff. 
Pruͤfung der bekannteſten nach Be Werthe 
br Säugende, Ill. 150, ff. 
Narrheit, was fie iſt, Ul. 553. f. | 
Naſchhaft, Naſchwerk, ſ. Genaͤſchigkeit. 
Natur. Aus der Einrichtung der menſchlichen, 
iſt der Zweck der Erziehung erkennbar, 1, o f. 
Der jungen Kinder : feele, Blicke in dieſelbe, 
il, 13: 70. 

Daf und wie man ſich in Hinſicht der Erwek⸗ 
kung der Emp ndungen an den Gang der Naz 
tur halten muͤſſe, II. 50. ff. , 

, ` Wie 
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Wie ſie zur Ausbildung der Kinder wirkt, V. 
Tas Rigas 49, ah A op pig 26 
Ob und wie wir mit De wirken nie: V. 
3871 ff. GER gang H 
Wie (ad, wb bel "Cegiohung — idee 
der Natur gemäß verfahren dürfen, V. 20.4 ff. 
Vervollkommnung deſſen, was die Natur zur 
Gildung des Kbrpers thut, VIII. 339. fl. 
Erziehung nach der Natur, Rouſſeaus Gedan⸗ 
ken daruber, XII. 38. f. a ff. 46% Zar 6 1. 
62. 71. 106, ff. D IRE 
Sien Grund ätge:bieer Erding nach bet Na⸗ 
tur, XII. 2 K. Bet i idee Ant mg dase 
Maturlehre, Unterricht darin, XI, KE CL auch 
Phyſik⸗) XIll. 6. fl. 

Naturmenſch, der * fort fein Wilder 

ſeyn, XIII. 434. ff 

Naturtrieb. Der erſte und gut: des Menſchen 

iſt Liebe, I. 32. f. Unmaͤßige Befriedigung des 
durch die Ehe geheillgten Matarteiehee und ihre 
Folgen, J. 130. ff. 
National: charakter, ob und was für States, 
regeln der Erzieher in ee beten nr 
ni rae. fre ` AL 
National; fitten; was in Dini icht den e ber 
Jugend zu thun iſt, I. 107. 

Necken, muß man Kinder nie, II. 18 ge ff. 

Neid. bei kleinen Kindern, II. 366. 
Ueberhaupt, Urſachen deſſelben, V. Sal; #0 À 
Mittel dawider, V. 5254 ff. 

Neigung, was fie iſt, I. 285, 
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Zum Prunk und zur Ueppigkeit kann ben Rin- 
dern ſchon in der Wiege eingeftäßt, werden Bell, 
212. f. 
Neigung kaun nur durch entgegen geſetzte Nei⸗ 
gung beſiegt werden, V. 273. f. 

Mache die Pflicht zur Neigung, VIII. 124. ff. 
Neigung zur Grauſamkeit, IX. 3532363. 
Reste die Vergleichung derſelben mit den Alten 
in Ruͤckſicht auf die ed ber nech VII. 

314. fl. 
Neugier, I. 497. 507. 
Kant leicht in Kindern zu ihrem Schaden erſtickt 
werden und wodurch, II. 498. ff. 
Ihr Uebermaaß, II. 502. ff. 
Wie fie bei kleinen Kindern, zu behandeln, II. 


404. ff. 
Niedertraͤchtigkeit, Urſachen derſelben, V. 724. ff. 
Mittel dawider, V. 727. ff. 
Nuͤtzlich, in welchem Alter man Kindern dieſen Bes 
griff beibringen muͤſſe, XIII. 74, ff. 


O. 


Oeſt, eine gekroͤnte Preisſchrift von ihm, die Frage 
von Verhuͤtung der Unzucht betreffend, 1. 1.286. 
Und: Verſuch einer Belehrung für die männliche 
und weibliche Jugend über die Laſter der unkeuſch⸗ 
heit, VI. 287.506. 

Offenbarung, Gedanken des Vikars von Savoyen 
daruͤber, XIV. Se 273. vergl. XIV. 4585 498. 


e Ord⸗ 


— 2389 
Ordnen, beim Unterrichte wann und wie es geſche⸗ 
hen muͤſſe, VIII. 159. ff. e 
Ordnung, Fehler des Triebes dazu, IV. 194+ 
Mittel, die Liebe zur Ordnung zu erwecken, 
IV. 195: ff. ag 
Verirrungen des Geiſtes der Ordnung, IV. 
206, fr. 
Organe, welches die feinern und die gröbern, L 15. 
Organiſation, ob eine fehlerhafte des Korpers durch 
Veredlung der Seele verbeſſert werden koͤnne, Ve 
246. ff. 
Einfluß der Dlaͤt auf die Organiſation, V. 
247. ff. i á 


Patriotismus, iſt bloß eine relative, keine abfolute, 
eine gemachte, keine natuͤrliche Tugend, I. 115. ff. 
Wie der Erzieher ſich in Ruͤckſicht auf Patriotis⸗ 
mus zu verhalten hat, I. 117, ff. und 12 1. fe 
IV. 564. ff. i s 
Phantaſie, ihr Gebrauch bei der moraliſchen Bila 
dung, I. 853. 
Was ſie iſt, III. 299. 
Ihr Werth, III. 555. 

Philoſophie der Natur, Unterricht darin, IX. 35 7. ff. 
Rouſſeaus Urtheile uͤber Philoſophte und Phioſo⸗ 
phen, XII. 82. XIII. 349, 380. ff. XIV. 29. f. 
3 1. f. 123. f. 260. ff. XV. 153. 

Philoſophiren, worin es von Philoſophie⸗ lernen 
verſchleden, VII, 539. f. 

G Phy⸗ 
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Phyſiſche Erziehung, eine Abhandlung davon VIII. 
2112492. i . 

Plauderhaftigkeit, f. Geſchwaͤtztakeit. 

Plumpheit, Urfachen derſelben, V. 498. 

Kur derſelben, V. 500. 

Pocken, f- Blattern. ar 

Polizei sanftalten zu Verminderung der Ausfchwel- 
fungen in der Unzucht, I. 140. N, - 

Pralerei, V. 721. 

Proteſtantismus, worin das Weſen deſſelben be⸗ 
ſtehe, XVI. 33. ff. 8 i 

Prunk, frühe Neigung dazu, wodurch fie eingeflögt 

wird, II. 212. f. 

Publikum, angelegentliche Bitten an daſſelbe, die 
Hauslehrer betreffend, X. 110. ff. 


2: 
Quintilian, fein Wrtheil úber das gefliſſentliche und 


fruͤhzeitige Verderben der Sitten unſerer Kinder, 
II. 213. f. : 


= R. 
Rachſucht, V. 5 14. , 
Raiſonniren mit Kindern, ob und in wiefern es 


thunlich und nuͤtzlich ſei, IX. 222. ff. XII. 343. 
ff. vergl. XII. 468. ff. ; 


Realkenntniſſe, ob fie den Geift einfeitig machen, 
VII. 533. sant | 


Rech⸗ 
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Rechnen, von Erlernung deſſelben, IX. 532. ff. 
des kaufmaͤnniſchen Rechnens und Buchhaltens, 
IX. 598. f. 
Recht, Unterricht in dem buͤrgerlichen, IX. 542. 
Recht der Natur, wann es me Hirngeip: nnf 
ſei, XIII. 337- 
be ` polltiſche, ſoll noch e werden, XV. 


7. ff. 

Hehe, der Geſellſchaft, III. 531. 

Des Einzelnen, III. 538. . 
Reden⸗ lernen, der Kinder, fe Sprechen kernen. 
Reform, wahre der Ambiti; worin fie beſtehe, 

I. 58. 

Regeln, beſondere für Eltern, I. 223. ff. Allge⸗ 
meine der Erziehung, I. 325. fl. Bler Hauptre⸗ 
geln bei der Bildung des Menſchen in Ruͤckſicht 
auf ſeine Beſtimmung fuͤr die Geſellſchaft, I. 
372382. Drei Regeln, die aus der Betrach⸗ 
tung der verſchiedenen Arten des menſchlichen Ver⸗ 
gnuͤgens und der Theorie von der ©; uckſeligteit 
fließen, I. 365371. Regeln aus der Natur 
der Vorſtellungskraft, wie die Beſchaͤftigung eine 
zurichten, I. 355. Erziehungs regeln, was eine 
reiche Quelle für fie iſt, I. 252. 

Die Ausbildung junger Kinder⸗ feelen durch 

koͤrperliche Eindrücke betreffend, II. 100 138. 

Die Ausbildung junger Kinder: ferlen durch 

ſittliche Einwirkungen betreffend, II. 138218, 
Die Ausbildung junger Kinder : feelen durch Bes 

foͤd rung ihrer eigenen Thaͤtigkeit und durch zweck⸗ 
maͤßige Uebungen ihrer s: innlichen Werkzeuge und 
2 ihrer 
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ihrer erwachenden Seelen » fähigfeiten betreffend, 
II. 219: 296. 

Das Verhalten der Erzieher in Hinſicht natuͤr⸗ 
licher Leiden betreffend, II. 82. f. 

Fuͤnf Regeln das Verhalten der Egi” bet 
fittlichen Leiden betreffend, II. 89. f. 

Das Verhalten der Erzieher in Hinſicht der 
Leiden, die aus der Geſellſchaft und den erkuͤn⸗ 
ſtelten Beduͤrfniſſen entſpringen, betreffend, II. 
96. ff. 

Zwei allgemeine, die Selbſtthaͤtigkeit auch bet 
den jängften Kinder : feelen zu befördern, II. 220. 

Wie beides im allgemeinen zu bewerkſtelligen, 
II. 224228. 

Beſondere Regeln zur naͤhern Beſtimmung der 
erſten allgemeinen, II. 228260. 

und der zweiten, II. 260 : 296. 

Regeln zur Uebung des Verſtandes ganz jun⸗ 
ger Kinder, II. 268. 

Der Vernunft, II. 269. 

Der 3 Si des Gebaͤchtniſſes, 
II. 275. 

Des Witzes und Sharf inng, II. 278. 

Der Sinneskraft, II. 280296. 

Vier Regeln zur Uebung des Auges, I. 282: 285. 

Vier Regeln zur Uebung des Ohrs, II. 28 5. 288. 

Regel zur Uebung des Geruchs und Geſchmacks, 
II. 290. 

Zwei Regeln zur Uebung des Gefühls, II. 29 1. f. 

Vier Regeln zur Behandlung des Willens bei 
Zoͤglingen vor dem dritten Jahre, II, 347. ei 

à d : fa 
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Regeln, wie man ſich beim Weinen und Schreien 
der Kinder zu verhalten, II. 424. 426. 

Fünf Regeln des Verhaltens bei den ſogenann⸗ 
ten Bosheiten kleiner Kinder, II. 449. f. 

Die Verſtellung bei kleinen Kindern zu verhüͤ⸗ 
ten und zu heilen, II. 468. ff. 

Zwei Regeln, wie die Neubegierde bei ganz klel⸗ 


nen Kindern zu behandeln, II. 304. ff. 


Vier zur Verhuͤtung der Eitelkeit bei Meinen 
Kindern, Ih, 590: 596. 
Zwei zur Heilung der Eitelkeit bei kleinen Kin⸗ 


dern, II. 597. ff. 


Eine zur Verhuͤtung der Unachtſamkeit bei klei⸗ 
nen Kindern, II. 605. 

Sechs allgemeine, nebſt den unter ihnen begrif⸗ 
fenen Regeln des Verbaltens bei den erſten Unar⸗ 
ten der Kinder, II. 611616. ~ 

Regeln, nach welchen man eine Amme wählen 
muß, III. 123. ff. | 

Achtzehn diaͤtetiſche Regeln für Saͤugende, III. 


230. ff. 


Elf Regeln, wie man die Empfindſamkeit 
behandeln muß, III. 412433. 

Sieben Hauptregeln, nebſt vielen Unterregeln, 
wie das Gleichgewicht unter den menſchlichen Kraͤf⸗ 


ten zu erhalten, III. 369393. 


Vier Regeln oder Geſetze die Veredlung des 


Menſchen in Ruͤckſicht auf feine Brauchbarkeit bes 


+ 


Së ff. 


treffend, III. 5702599, 
Bier Regeln zu Erweckung der ale, V. 


T 3 ; Sies 
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Sieben Regeln zur Erhaltung und Stärkung der 
Menſchenliebe, IV. 484, Noch vier zu eben 
dem Zwecke, IV. 49 6. 

Zur Behandlung der Triebe überhaupt und dir 
zelner Triebe inſonderheit, ſ. den ganzen pertes 


Band. 


Groͤßte, wichtigſte und nuͤtzlichſte der ganzen 
Erziehungslehre, V. 6. ff. 

Zehn, wie man, um die allzufruͤhe fo ſchaͤdliche 
Ausbildung der Kinder zu verhuͤten, ſich an den 
Gang der Natur halten muß, V. 42. ff. 

Zwei zur Uebung und Vereinigung der Feſtig⸗ 
keit und Geſchmeidigkeit, V. 227. und 234. ff. 

Regeln, wie man dem Verderben der Triebe 
zuvd kommen koͤnne, V. 313. ff. 

Regeln zur Paca und Heilung des Leichts 
ſinns, V. 468. ff. 

Regeln zur Verhütung und Maͤßigung der un⸗ 
gebuld, V. 600, 

Zwanzig Regeln zur Verhuͤtung der Selbſtſchwaͤ⸗ 


chung, VI. 120 161. Noch zehn Regeln, VI. 


e 


| VL atd: 


557 569. Noch zwölf, VII. 116108. 

Regeln, wenn man junge Leute von der Selbſt⸗ 
ſchwaͤchung heilen folle, VI. 209.225. 

Sieben Regeln, wie man die Jugend uͤber die 
Erzeugung des Menſchen belehren folle, VI. 2513 
260. Noch drei Regeln zu dem Ende, VI. 267.277. 

Regeln fuͤr die Jugend zu Bewahrung vor Un⸗ 
zucht, VI. 405, ff. 

Dergleichen fuͤr junge Maͤdchen inſonderheit, 


Die 


— 295 

Die nothwendigſten allgemeinen fuͤr den Unter⸗ 
richt uͤberhaupt, VIII. 143210. 

Eine allgemeine zu Erhaltung der Geſundheit 
der Kinder, IX. 10. 

Drei, als der Inbegrif aller Vorſchriften zur 
Erhaltung der Geſundheit der Kinder, IX. 82. 

Noͤthiges Verhalten in Anſehung der Regeln 
und Vorſchriften, die man Kindern gibt, IX. 

149 161. 

Drei Regeln um die Kinder vor dem Lügen zu 
bewahren, IX. 302. 

Die groͤßte, wichtigſte und nuͤtzlichſte aller Er⸗ 
ziehung, XII. 37 1. f. 

Eine Regel fuͤr das ganze menſchliche Ges 
ſchlecht, die zur Beurtheilung aller andern eg 
geln dient, XV. 137. f. 

Regierung, uͤber die Formen, — . v 
derſelben, XV. 437.500. 
Reiben und Baden, I. 435 : 443. 
Reimarus, ſeine Gedanken über bas Zeiten, 
XI. 520. ff. 
Reinlichkeit, Vortheile und Nachtheile des Triebes 
dazu, IV. 2 12. f. vergl. XV. 190. ff. 
Reiſen, Zweck derſelben, und wann und wie ſie an⸗ 
geſtellt werden müffen, IX 601. ff. XV. 408.500. 
Reiten, von Erlernung deſſelben, IX. 578, ff. 
Reizen, die Kinder zum Zorn à. II. 186. 
Religion. Der Mittelpunkt des Unterrichts darin 
ſollte Liebe ſeyn, 1. 54. Heffentliche oder Landes⸗ 
religion, wie fie zu lehren, I. 108. ff. Ihr bera 
maliger Zuſtand unter uns, l, 193, ff. Urſachen 
T 4 da⸗ 
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davon, 1. 196. ff. Natürliche Religion wird 
nicht wie es ſeyn ſollte gebraucht, I. 200. 
Religion muß aller moraliſchen Bildung zum 
Grunde gelegt werden, 1. 208, 

Vernunftmaͤßige Kenntniß der Religion in Din: 
ſicht des großen Haufens, IL. 3578. 

Von der Zeit, wo man die Religion Migren 
muß, IV. 191. ff. 

Worauf fie bei dem großen Haufen ber, W. 
163. 

Iſt eine Hauptſtütze der Liebe zur Tugend, 

. 1V. 163. IX, 406. ff. 
Unterſchied zwiſchen Religion und Religioſitaͤt, 
IV. 162. 

Ob aberglaͤubiſche Religionsgefuͤhle beffer find, 
als gar keine, IV. 164. 

Ob und was bloße religioͤſe Vorſtellungen zur 
Verſchlimmerung oder Veredelung der Seele wir⸗ 
Yen, IV. 167. 

Was man in Hinſicht der Religion als Wahr⸗ 
heit lehren kann und ſoll, und wie, IV. 168. ff. 

Von dem Gebrauch derſelben, wider die boͤſen 
Triebe, V. 408. ff. 

Unter welchen Bedingungen ſie ein Zaum gegen 
das Laſter der Unzucht ſeyn würde, VI, 607. 
VII. 214. IX. 406. ff. e 

Rouſſeaus Gedanken über die Religion und den 
Unterricht in derſelben, XIII. 437 408. und 
XIV. 17174, vergl. XIV. 453.408. XV. 1065136, 

Religioſitaͤt, Natur derſelben, IV, 161. ff. 
Nutzen, IV, 164, ff. 
; Mit: 
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Mittel fie zu erwecken, IV. 172. ff. 

Mie eine verkehrte zu berichtigen, IV. 18 k. ff. 
Reſewitz, Anmerkungen von ihm finden ſich in meh⸗ 
rern Theilen des R. W. beſonders VIL- XIV. 
Rhetorik, Unterricht darin, IX 544. ff. XIII. 

$ 419 ff. 
Robinet, Pr Urtheil über bie felöftfäugenben Müt⸗ 
ter, III. 89. f. 

Robinſon Grufoe,. Nuͤtzlichkeit dieſes Buchs, XIII. 
107. ff. 

Roſenſtein, von Anſteckungen durch Ammen, III. 128. 

Rouſſequ, feine Abſicht und fein Geſichtspunkt, V. 
207. f. XII. die Vorrede, und XIII. 434: f. 
Sein Emil fällt den 12. 13. 14, und 15. Theil 

des R. W. 

Rudolphi, Ueberſetzer des DIEN der Erzie⸗ 
hung von Locke. 

Ruhmbegierde, worin ſie von der Ehrſucht ver⸗ 
ſchieden, V. 699. 

Ruhmredigkeit, V. 721. 

Ruthe, ift kein ſchickliches Mittel weinende Kinder 

zum Schweigen zu bringen, II. 175. ff. 

Wann ſie zu gebrauchen, II. 387. 

Itſt das unſchicklichſte Erziehungsmittel, IX. 

112. ff. vergl. XII. 11 I. i 


©. 


Sachkenntniſſe, die in den Neuern find gemeinuͤtzi⸗ 
ger, als die in den Alten, VII. 502. E 
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Salzmann ` Anmerkungen von ihm ſtehen IX. 19. 
35. 41. 48. 5. 57. 64. 66. 77. 99. 112. ff. 
Sanftmuth, die erſte und wichtigſte Eigenſchaft 
einer Frau, XV. 77. ff. 
Saͤugende, ihre Diaͤtetik, III. 77290. 
Warum die Muͤtter ihre Kinder Kë fäugen 
follten, III. 79: 117. 
Eigenſchaften der Ammen, III. 118137. 
Lebensordnung der Saͤugenden, III. 13723 5. 
Von den gewoͤhnlichen Zufällen der Saͤugenden 
und deren Behandlung, III. 236 : 290. 
Schamhaftigkeit, eine gewiſſe aͤuſſerliche, kann 
von dem Erzieher nicht zu weit getrieben werden, 
I. 92. 
Wie man ſich in Hinſicht derſelben bei kleinen 
Kindern zu verhalten hat, II. 556 : 563. 
Warum und wie man ſie der Jugend einpraͤ⸗ 
gen muͤſſe, VI. 146. Einwurf dawider, S. 
148. N. und 583. f. vergl. XIII. 246. ff. 
Des weiblichen Geſchlechts, XV. 1 I. ff. 15 1. f. 
Scharfſinn, was er iſt, I. 276.11: 261. III. 300. 
Wie er bei ganz jungen Kindern geuͤbt werden 
fann, II. 278. f. 
Schelten, ſchlimme Folgen des haͤufigen und lets 
denſchaftlichen, IX. 207. f. 
Schlaf, I. 430-435. IX. 60. ff. XII. 59 1. ff. 
Junger Kinder, II. 128. ff. 
Der Saͤugenden, III. 213. ff. 
Schlaffheit, ſ. Willenloſigkeit. 
Schluͤpfrige Schriften, wie gefaͤhrlich ſie fur die 
Jugend find, VII, 323. 409, ff. 516. ff- 
Schmutz 
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Schmutz, f. Ekel. 
— he Schaͤdlichkeit derſelben, IX. 34. ff. 
XV. 59. ff. 
Schön, Gefühl des, ſ. Gut. 
Sinn für das Schöne und Gute, woraus er 
zuſammengeſetzt iſt, IV. 142. 
Schönheit, in wiefern fie beim Heirathen in Bes 
tracht gezogen werden muͤſſe, XV. 250; 
Schonung, was De tft, und wie der Erzieher fie 
zu lehren hat, IV. 589. ff. 
Schrecken, f Furcht. 
Schreiben, wann und wie es zu lernen, IX. 468. ff. 
Geſchwindſchreiben, IX. 47 . f. 

Schreien der Kinder, C Weinen. 
Schriftſtellerſucht, wie ſehr fie uͤberhand 8 
men und was für a Folgen fie hat, I 

182. ff. 
Schuler, ein großer Haufe ift ein Hinderniß des 
Unterrichts, VIII. 208. 
Schulen, das ſtundenlange Sitzen in derſelben bei 
langweiliger Arbeit iſt für die Keuſchheit gefaͤhr⸗ 
lich, VI. 107. f. 
Da wird das Laſter der Selbſtſchwaͤchung am 
` färten getrieben, VI. 534. ff. 575. VII. 6. 
23. 54. f. 225. 
Oeffentliche, fuͤr welche Kinder ſie nur ſeyn 
ſollten, VI. 572. 
Ob man der lateiniſchen nicht gleich Anfangs 
zu viel angelegt habe, VII. 328. f. und 439. ff. 
Werth der öffentlichen Schulen, IX, 179. fl. XII. 59. 
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Nothwendigkeit der oͤffentlichen Schulen und 
ihr Verhältniß zu Staat und Kirche, XVI. 1:43: 
Gelehrtenſchulen, von der zweckmaͤßigſten Eins 
richtung derſelben, XVI. 44. 
Landſchulen, XVI. 221. 
Schulgeld, warum es nicht abgeſchaft werden muß, 
VXVI. 24. 
Schulmann und Philologe, ob es einerlei, VII. 
360. 491. f. 
Schulſtudien, Begriff und Zweck borfelben, XI. 28. 
Schwaͤche, der Kinder, worin fie beſtehe sc. XTE, 
314. 
Schwangere. Ihr Verhalten in Hinſicht der Lei⸗ 
denſchaften, III. 44 : 62. 
Der Kleidung, III. 62 : 67. 
Der Arzneimitttel und Zubereitung zur Gut 
bindung, III. 67:76. 
Schwangerſchaft, Pflichten der Mutter während 
derſelben, I. 215. ff. II. 103. f. 
Diaͤtetik der Schwangern, III. 1266. 
Ihr Verhalten in Hinſicht der Luft, III. 11227. 
Der Nahrungsmitrel, III. 27 : 39, 
Der Bewegung, III. 39: 44. 
Schwimmen, Nutzen deſſelben, und wie leicht es 
zu lernen, IX, 26, ff. XII. 603. ff. 
Selbſtbefleckung, der Grund dazu wird oft ſchon 
in dem zarteſten Alter durch liederliche Ammen . 
und Kinderwaͤrterinnen gelegt, II. 134. ff. (Das 
uͤbrige von diefer Materie ſ. unter Selbſiſchwaͤchung. 
Selbſtliebe, ihre Natur und Moralität, V. 116. 
ff. XU. 222, ff 
or; Wie 
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Wie ſie bei der Erziehung zu DET IV, 

120. ff. XIIl. 425. f. 

Selbſtmord, ob das Leſen der Alten dazu verfuͤh⸗ 

ren koͤnne, VII. 32 5. und 413. ff. 

Selbſtſchwaͤchung, Allgemeinheit und Schaͤdlichkelt 
derſelben, VI. 2 5. ff. 511. VII. 5. 

Beiſpiele davon, VI. 32:50. 5 16, ff. VII. 6, ff. 
vun 6. ff. 

Beifpiele, daß Kinder fehe früh mit dieſem 
Laſter bekannt werden koͤnnen, VI. 89. ff. 

Beiſpiele, daß Kinder ohne alle Ver führung 
von er auf dieſes Laſter gerathen koͤnnen, VI. 
91. 

Geiſpiele von Verführungen dazu durch an⸗ 
dere, VI. 110. ff. Beiſpiele aller Art, VI. 540. ff. 

Unbeabſichtigte Verführung zur Selbſiſchwaͤ⸗ 
chung VI. 114. ff. 530. ff 
Wie man dieſe veranlaſſenden Urſachen aus dem 

Wege raͤumen koͤnne, VI. 129. ff. 556: ff. 

Wie man hinlänglich gewiß werde, ob ein Kind 
mit der Selbſtſchwächung angeſteckt fei, VI. 162. 
ff. 394. ff. 

Wie man ſich gegen Selbſtſchwaͤcher zu verhal⸗ 
ten habe, und wie man ihnen helfen koͤnne, VI. 
1711225. 599. ff. 

Die Selbſtſchwaͤchung wird in öffentlichen Schu⸗ 
len und Ecziehungs anſtalten am ſtaͤrkſten getrie⸗ 
ben, VI. 534, ff. 

s wo, unter welcher glaſſe von Menſchen dies 
ſes Laſter am herrſchendſten fei, VI. 38. f. 5534 f. 
VII. 5. 

Gine 
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Eine Probe, wie die ſchrecklichen Folgen dieſes 
ſchaͤndlichen Laſters der Jugend darzuſtellen, VI. 
343: ff. VII. 290: ff. 

Wahrhafte Geſchichte eines unglücklichen Selbſt⸗ 
ſchwaͤchers, zur Belehrung für die Jugend, VI. 
2962318. 

Selbſtſtaͤndigkeit, geht durch das Brechen des Wil⸗ 
lens verloren, ll. 332. 

Selbſtſucht, wie ſie zu heilen, W. 136. ff. IX, 
» 2967: 329. ` 

Selbfichätigfeit , fie allein übt, ftàrft ud entwik⸗ 
felt die geiftigen wie die körperlichen Kräfte des 
Kindes, II. 57. ff. 140. 

Wie ſie auch bei den juͤngſten Kinderſeelen be⸗ 
foͤrdert werden kann, ll. 220: 296. 

Seele, das Weſen und die Natur derſelben, J. 275. 
Grundgeſetze, wonach fie bei allen ihren Wirs 
kungsarten zu Werke geht, I. 279. Grundlage 
und Anfang aller ihrer Thaͤtigkeit, I. 279. Kann 
nur mittels ihrer Organe wirkſam ſeyn, I. 288. 

Seele der Kinder, Aber die fruͤheſte Bildung 
derfelben im erſten und zweiten Jahre der Kind⸗ 
heit, IL 3296. 

Allgemeine Grundſaͤtze der Seelen⸗ erziehung 

II. 13: 100. o 

- Genaueſte Vereinigung der Seele mit bem Leibe 
und was daraus für die Erziehung folgt, II. 30: ff. 
Maaßſtab, wonach die größere oder geringere 

Vollkommenheit einer menſchlichen Seele zu beur⸗ 

theilen, 65 70. 

Wo⸗ 
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Wozu die menſchliche Seele hienieden beſtimmt 
ift, und was ihrer Beſtimmung für Hinderniſſe 
im Wege liegen, II. 70: teg, 

Was die erſte kräftige Arzenei zur Heilung bers 
felben ift, V. 198. f. 

Ob durch die Veredlung derſelben die Organfſotion 
des Körpers verbeſſert werden koͤnne, V. 246. ff. 

Wie man den Körper für die Seele e 
machen könne, VII 459. ff. 

Seelenkraͤfte, der Männer und Meiber, in ivlefern 
fie gleich und in wiefern ſie verſchieden find, und 
in wiefern fie verſchieden ausgebildet werden mäh 
fen, XV, 39. ff. 

Sinn, für das Schöne und Gute, woraus er zus 
ſammengeſetzt iſt, V. 142. 

Bildung der Sinne, VIII. 473. ff. Xu, 606:719, 

Sinneskraft, was Be if, II. 261. f. 

Wie ſie bei ganz jungen Kindern geuͤbt werden 
kann, II. 280: 296. 

Sinnliches Begehrungs » vermögen, was ett iR, 
III. 30 f. 

Sitten, aͤuſſere, und Wohlſtand, find bet der En 
ziehung nicht zu vernachlaͤßigen, J. 88. vergl. 
IX. 1612 171. und IX. 42124335. Nach wels 
chen Regeln der Erzieher bei dieſem Unterrichre zu 
verfahren hat, I. 88. ff. Und in Hinſicht der 
Nationale und Lokal⸗ ſitten, I. 107. f. Nei nig⸗ 
keit der Sitten, ob und in wiefern ſie durch poli⸗ 
zei- anſtalten zu befördern, I. 140. N. Siten⸗ 
verderben entſteht mit aus dem Anſchwellen der Buͤ⸗ 
cher und der damit verbundenen Leſewuth, L 18 3. N. 

Sitt⸗ 
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Sittliche Erziehung, worin fie beſteht, IV. 5. f. 

ie: fruͤhe Ausbildung der Kinder iſt ſchaͤdlich, 

96. 

Feine Sitten find nicht ohne Nachthell für die 

Feſtigkeit des Willens, V. 261. f. ; 

Nothwendigkeit der feinen Sitten für einen Erz 

zieher, IX. 247. ff. 

Ueber die aͤuſſere Sittlichkeit der Kinder, eine 
Abhandlung von Villaume, X. 569640. ſ. auch 
Hoflichkeit. 

Sittenlehre, Unterricht in derſelben, IX. 541. f. 

Sittlichkeit unferer Handlungen, warin fie liegt, 
XIV. 126. ff. 

Skoptiker, ob man aus Syſtem und mit Redlich⸗ 
keit einer feyn koͤnne, XIV, 28. f. 

Sokratik, worauf die ganze Kunſt derſelben ſich 
gründet, L 250. VIII. 189. 

Spiele, freie, zur Bildung des Körpers, VIII. 
355376. vergl. 385 403. ; 

Spiele bei den Alten, VIII. 377. ff. 
Spielen, zuviel verſtimmt die junge Seele, I. 65. 
Spielend lernen, ehemals ein paͤdagogiſch- orthos 

dorer Ausdruck, 1, 67. N. Iſt ein ſiguͤrlicher 
Ausdruck der cum Gs falis muß Ke 

werden, 1. 69. N. 

Spielmethode, wie die alten und neuern Pidago- 
giker daruͤder denken, I. 67. N. Doktor Luthers 
Meinung darüber, 1. 68. f. Lockens Meinung, 
IX. 148. f. l 

Ausführliche Beurtheilung der Spielmethobe, 
VIII, 95141. 

uk Spiels 
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Spielraum, der größtmögliche müßte dem Nach⸗ 
denken und der Freiheit der Kinder verſtattet wer⸗ 
den, V. 194. 

Spielſachen der Kinder, IV. 3952399. 

Spielſucht, V. 6817. 

Schaͤdlichkeit und Nutzen des Spiels, Ebend. 

Vorſicht, die man bei dem Spielen der Kinder 

brauchen muß, V. 691. 

Spott, muß man ſich beim Strafen durchaus nicht 
erlauben, IX. 229. 

Sprache, daß der Gebrauch derſelben zu Erweckung 
und Belebung des Verſtandes »vermögens faſt uns 

entbehrlich, I. 277. 

Ueber das Studium der alten Sprachen und 
Schriftſteler in paͤdagogiſcher Hluſicht, . 

309 553. IX. 3475330. 

Ob und in wiefern die neuern leichter ſind, als 
die alten, VII. 362. 495. ff. 
Sprachphiloſophie, was darunter zu verſtehen, 

VII. 464. ff. 
Sprachſtudium, was darunter zu verfichen; VII. 

456. XI. 24. fer; D? 

Angeblicher Nutzen beſſelben, und wie er be⸗ 

ſtritten wird, XI. 5. ff. 

Ob das Sprach ſtudium feinen bisherigen Rang 

unter den Schulſtudten mit Recht habe, XI. 20. ff. 

Doppelte Bedeutung des Worts Sptache, 

XI. 20. ff, n zi 
Worin das Sprachſtudium von dem Sager a 
lernen verſchieden, XL. 27. 
2292 H Ver⸗ 


Vergleichung des Sprachſtudiums mit gemein, 
nuͤtzigen Studien, VII. 420. ff. 

Was die Erlernung oder das Studium frem⸗ 
der Sprachen zur Bildung des Geiſtes und Her⸗ 
aens beitrage, XI. 84215. 

Fremde, von dem Zweck, dem Nutzen und 
Schaden des Lernens derſelben uͤberhaupt, XI. 
215. fl. und des Lat eins inſonderheit, 234258. 

Natur⸗ und Kunſt⸗ ſprachen, XII. 22 4. ff. 

Rouſſeaus Gedanken über das Sprachſtudium 
und Sprachenlernen der Kinder, XII. 473. ff. 

Eine gewiffe andaͤchtige Sprache, die man 
nicht brauchen ſoll, um Maͤdchen tugendhaft zu 
erziehen, XV. 175. ff. 

Unterſchled unter alte Sprache und Spra⸗ 
che des Alterthums, XVI. es, 

Sprechen: lernen der Kinder, wie man ſich dabei 
zu verhalten hat, II. 244.260. XII. 250.265. 

Stände. Verſchiedenheit derſelben, und in wies 
fern die Erziehung Ruͤckſi icht darauf Ruͤckſicht 
nehmen muß, I. 71, ff. 

Gemeines und ſchädliches Worurtheil der bò- 
Bern Stände in Hinfiht der Aufklärung und 
Ausbildung der untern Stände, III. 344 f. N. 

Wahl des Standes, wie man die Jugend dabei 
leiten muß, III. 590, ff. 

Gelehrter Stand, was darunter zu verfleßen, 
VII. 45 a. ff.. 

Gleichheit des Standes, in wiefern ſie zu ei⸗ 
ner gluͤckuchen Ehe Kr A XV. 238: ff. 
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Stacrfinn, ſ. Eigenſinn, auch Wilenloſtgkeit. ? 
Staͤrke, doppelte Art derſelben iſt zur Seſtigkeit 
noͤthig, V. 267. 

Des Geiſtes, worin ſie beſtehe, IX. 83. f- 
Statarifihe Lektionen, wozu fie dienen, VIII. 203. 
Staat, (fi auch Geſellſchaft,) was er thun konnte 

und ſollte, um der Jrreligion und dem Aberglau⸗ 
ben zu ſteuern, I. 202. ff. 

In wiefern er Form und Graͤnzen des Volks 
und 1 unterrichts beſtimme. 

Was der Staat in Ruͤckſicht auf die Befoͤrde⸗ 

rung der anſchauenden Erkenntniß der Jugend 
zu thun habe, X. 431 444. 

Anglegentliche Bitten an den Staat, die Haugs 

lehrer betreffend, X. 204. ff. und 123. ff. 

Was der Staat ſei, XVI. 2. ff. 

Vom Einfluſſe des Staats auf die Schulen, 
Staats, bürger, ES man die Menfchen dazu bils 
den ſoll, III. 605. vergl. Staats = verfaſſung. 
Staats: verfaſſung, ob der Erzieher darauf Rück⸗ 

Baute nehmen konne und muͤſſe, I. 111, ff. 

Ueber den Werth der verſchiedenen Formen 

; derfelben wc. XV. 437 50%. 

Sternkunde „ Erlernung N IX. 533. f. 
XIII. 32. ff. S 

Stil, Unterricht darin, IX. 548. ff. XIII. 419. fl. 

Stolz, V. 715. f. 

Strack zu Mainz, von den phyſi kaliſchen Untugens 
den der Ammen, III. 128. 
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Strafen, in wiefern ſie auf das Herz wirken, gute 
Triebe erregen und boͤſe Neigungen außpotten 
Können, V. 393. ff. 

Willkuͤrliche, ob fe zur Verhütung oder ER? 
lung von heimlichen Sünden gebraucht eee 
muͤſſen, VI. 609. VII. 214. ff, 224. f. 

Von Strafen und Belohnungen, IX. 106 + 149. 
und 193242. X. 445369. 

Strafen muͤſſen niemals mit Fuͤhlloſi gleit und 
Spott ertheilt werden, IX. 229. 

Beurtheilung verſchiedener gewöhnlichen — 
fen und Belohnungen, X. 509 : 569. 

Drei Klaſſen der Strafen und Belohnungen, X. 

Strenge, Schaͤdlichkeit einer übertriebenen, IX. 
107: f. XII. 326 f. und von Mädchen, XV. 70. ff. 

Studirende, in wiefern ſie mit Nichtſtudirenden 
gemeinſchaftlich die Schulſtudlen N e 
VIII. 42. ff. XVI. 56. ff. 2 

Studium, der alten klaſſiſchen Schriftſteler wë 
ihrer Sprachen, ob es ſo allgemein herrſchend 
und fo febr Haupifache bleiben folle, als es bigs 
her in Schulen war, VII. 370. ff. 

Das Studium der Worte kann ohne das Stu⸗ 
dium der Wörter Geiſt und Herz bilden, XI. 33⸗8 3. 

Unſer wahres Studium, was es ſei, XII. 

Stufen, fünf der angenehmen Empfindungen, I 35. 
Stuhlgang, Regelmaͤßigkeit deſſelben, wie Sg 
fie jet Dës 71:79 
Stuve, Abhandlungen von ihm: 1) Augemeiuſte 
Grundſatze der Erziehung ꝛc. I. 233: 382: 2) 
Allgemeine Grundſaͤtze der koͤrperlichen Erziehung, 
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I. 383462. 3) Ueber die Nothwendigkeit, 
Kinder zu anſchauender und lebendiger Erkennt⸗ 
niß zu verhelfen, X. 163: 444. 
Sünden, heimliche der Jugend, eine Preisſchrift 
darüber von Winterfeld, VI. 507609. 
Syſtem, Locke wollte kelns von der Erziehung ſchrei⸗ 
ben, IX. 60. ff. Rouſſeau auch nicht, ſ. die 
Vorrede zum zwölften Bande. f 


T. 


Tadelſucht, Quellen derſelben, V. 528, ff. 
Mittel dawider, V. 333. ff. s 
Taͤndeln, mit jungen Kindern, VI. 159, 
Taͤuſchen, ob, warum und in wiefern man das 
Volk taͤuſchen muß, III. 600. ff. | 
Tagebuch, ſ. Journal. 3 
Talent wird bis auf einen gewiſſen Punkt durch 
Beharrlichkeit erſetzt, XIII. 172. f. 
Tanzen, aͤppiges, deffen Schaͤdlichkeit, IV. 157. 
Wozu und wie weit das Tanzen noͤthig, IX. 
Kei 572. 53 
Taubſtumme, Väter, pflanzen den Mangel des 
Gehoͤrs auf ibre Kinder fort, I. 136. f. N. ` 
Thaͤtigkeit, Unterſchied zwiſchen menſchlicher und 
thieriſcher Thätigkeit, I. 9. N. Iſt allen anges 
nehmen Empfindungen gemein, I. 13. Iſt Les 
ben im wahren Sinn, L 14. Iſt die Hedone 
der Griechen, I. 17. In welchen Faͤllen ſich die 
Thaͤtigkelt der gröbern Organe den feinſten am 
ſchnellſten mittheilt, I. 15. f. Welches die ras 
u 3 fes 
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ſcheſten und das Maaß der Kraft ausfuͤllenbſten 


Thaͤrigkeiten find, I. 16. Wo die meiſten Krafte 
zugleich in Thaͤtigkeit kommen, I. 16. f. Klaſ⸗ 
ſifikatton der menſchlichen Thaͤtigkeiten, ſofern ſie 
die Quelle unferer angenehmen Empfindungen find, 
I. 18. ff. Thaͤtigkeit der Seele, was eee 
lage und ihr Anfang iſt, I. 279. 
Thaͤtigkeit der Krafte, was fie wirkt, III. 564. 
Thätigkeit ift das Maaß der Kräfte, V. 288. f. 
Aktive und paffive Thaͤtigkeit, V. 295. f. 


Theilnehmung an fremdem Wob! und Weh, Vors 


theil und Nachtheil derſelben, IV. 5 12. f. 

Ob ſie durch empfindſame Lektuͤre, durchs Thea⸗ 
ter, und durch deklamatoriſche Ermahnungen ge⸗ 
hoͤrig erweckt werden kann, IV. 106. ff. ; 


Traͤgheit der Kinder, Natur und Quellen berfelben, 


V. 422. ff. IX. 375. f. 
Mittel die Traͤgheit zu heilen, v. 441. ff. 
IX. 377. f. XII. 645. ff. 


Trapp, Abhandlungen von ihm: 1) Ueber das 


Studium der alten klaſſiſchen Schrifeſteller und 
ihrer Sprachen, VII. 309 553. 2) Vom Uns 
terrichte überhaupt, VIII. 12210. 3) Ueber 
den Unterricht in Sprachen, XI. 1524. 


Trieb, der Geſelligkeit, worin er beſteht, I. 39. 


Ehrlrieb, Ebend. Gewiſſenstrieb, I. 40. Trieb 
der Liebe, Ebend. Der Nachahmung, I. 352. 
Der Neubegterde und MWißbegierde, ge ber 
weſentlichſten Grundtriebe des Menſchen, I. 354. 
Trieb nach aͤuſſerer Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit, 
I. 335. Trieb den RER der Uebereinſtim⸗ 

mung, 
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mung, Ordnung 2, gemaͤß zu ſeyn, zu leben und 
zu wirken, I. 35 8. f. Verhältniß der Triebe 
und Begierden unter und gegen einander, I. 357. f. 
Trieb nach angenehmen geiſtigen Empfindungen, 
worauf er Le und was für Triebe daraus ent⸗ 
ſpringen, I. 288. f.. 

Zum Mitgefäbl und zur Nachahmung, TL. 59. f. 
Gute, wie ſie durch Erziehung erweckt, ge⸗ 
Gärt und gelenkt werden mëtten, IV. 160g. 
Was man unter Trieb verſteht, IV. 6. f. 
In wiefern und woburch fi ſie ſchaͤdlich werden, 
IV. 26. ff. 
Ob man ſie evtocden aus: IV. 33. ff. 
Ob es gut iſt, Ae Triebe zu erwecken, 
IV, 40. ff. 
Wie man die nühlichen Teiebe erwecken muß, 
IV. 69. ff. 
Von der Wahl zwischen den weichlichen oder 
fanftern und den feften Trieben, IV. 87: ff. 
Von der Zeit, wo man Triebe erregen kann 
und ſoll, IV. 12. ff. 
Von untauglichen Mitteln, Triebe zu erre⸗ 
gen, IV. 105, ff. 7 
Welche Triebe insbeſondere erweckt werden 
ſollen, und was bei einem jeden zu beobachten tf, 
IV. 113. ff. 
Von dem Triebe zur Ordnung) IV. 193. 
Von dem Triebe zu eigener Vollkommenheit, 
IV. 215. ff. 
Bon dem Nachahmungstriebe, IV. 226. f. 
Von dem Wißtriebe, IV. 247. fr 
u 4 Von 
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Von dem Ehrtriebe, W. 320. ff. 
Von dem Erwerbungstriebe. IV. 433. e 
Von dem Triebe ſich die Liebe em zu er⸗ 
werben, IV. 514. ff. 
Von dem Geſchlechtstriebe, IV. sert, er 
Natürliche, abgeleitete und tünſtiche Se. 
wie fie unterſchteden, IV. 24. f. 
Die wohlthaͤtigen muͤſſen fo fruͤh als möglich 
erregt, genaͤhrt und geſtaͤrkt werden, W. 68. 
Von den Trieben, welche man erſticken, oder 
doch wenigſtens ſchwächen muß, eine Abhandlung 
von Villaume, V. 275730. 
Ob es boͤſe gebe, V. 277. f. 
UUebermaaß der Triebe, woher es entſtehe, V. 28 1. 
Wodurch die Triebe ſchaͤdlich werben, V. 285, 
Wie man dem Verderben der Triebe zuvor⸗ 
kommen koͤnne, V. 313. ff. 
Von den Mitteln, die Triebe der Kinder zu era 
kennen, V. 332. ff. 
Von den Kennzeichen der Triebe, V. 354. ff. 
Von der Milderung und möglichen Ausrot⸗ 
tung schädlicher Triebe, V. 372. ff. 
Ein wirkſames Mittel wider die vertan See 
be, V. 413. f. 
Triebfedern, durch welche der Menſch in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird, IV. 7. ff. 
Welches die erſte u. ſtaͤrkſte des Menſchen, IV. 116. 
Tugend, was fie ift, 1.288, W. 294. f. V. 268. f. 
Es gibt nur eine einzige, II. 343. 
Die Tugenden eines Kindes ſind nicht Tu⸗ 
genden eines Mannes, II, 340. e 
e 
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Die Keime der künftigen Tugenden‘ koͤnnen 
uicht Tugend ſeyn, II. 340. 
In wiefern ein hoher Grad von Fertigkeit zur 
Tugend erfodert wird, V. 269. f. 
Worin das Prinzip und die Grundlage aller 
Tugenden beſtehe, IX. 84. 
Tugend iſt ſchwerer zu wie dech als Keuntuiß 
der Welt, IX. 175. 
Hat ihren Grund in der Verehrung Gottes, 
IX. 406. ff. 
Iſt nicht minder der Liebe, als den andern 
Rechten der Natur guͤnſtig, XV. 173. f. 
Tugend⸗liebe, daß fie natürlich it, IV. 290. ff. 
Ihr Nutzen und ihre Irrungen, N 293. ff. 
Was fie iſt, IV. 295. 
Mittel, ſie zu erwecken, IV. 299. e: 
Mittel, die verdorbene zu beilen IV, 315. 
Hat an der Religion eine Haupiſtüͤtze, IV, 163. 


U. 


Uden „eine Abhandlung von ihm Aber die Dläͤtetit 
der Saͤugenden, III. 27.290. 
Uebermaaß der Triebe, woher es entſtehe, V. 281. 
Ueberſetzungen der Alten, ihr Werth, VII. 313. f. 
372. 381. ff. 514 
Uebungen, mechaniſche des Geiſtes VIII. 175 ff. 
Uebungen zur Bildung des Körpers bei den Als 
ten, VIII. 407. ff. bei uns, VIII. 422.468. 
Uebungs⸗ methode, if- die befte um Sprachen zu 
lernen, XI. 339. ff. Beſonders auch in Hins 
u 5 ſicht 
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ſicht des Lateins, XI. 360. ff. eng 
der Uebungs⸗ methode mit andern, Ab 446, ff.» 
Zeugniſſe berühmter Männer Be . , 
methode, XI. 485. ff. 
Ueppigkeit, fruͤhe Neigung dazu, wodurch ſie eln⸗ 
gefloͤßt wird, II. 212. ff. 
Anachtſamkeit kleiner Kinder, iſt mehr ein gutes 
a ein böfes Zeichen, II. 600. 
Wird von den Erziehern verfehußbeh;; II. 602. ff. 
Wie ihr vorzubauen, II. 605. 
Unarten, die erſten der Kinder, Verhalten babet; 
II. 297 :616. XII. 227. ff. 
Was man darunter verſteht, II. 305. 
Warum der Eigenſinn ungefähr als die größte 
angeſehn wird, II. 306. 
Undankbarkeit, Urfachen derſelben, V. 483. f. 
Mittel fie in Dank zu verwandeln, V. 49 1. ff. 
Ungeduld, Urfachen derfelben, V. 570, und 398. 
Doppelter Sinn dieſes Worts, Ebend. 
Mittel fie zu verhuͤten und zu maͤßigen, V. 600. 
Univerfiiäten, wie ihr Verhaͤltniß zu den Schulen 
ſeyn müßte, VIII. 210. 
Ob und in wiefern fie fortbauern mußten, XVI. 
1454 ff. 
Unkeuſchheit, ſ. Keuſchheit und Unzucht. 
Unmaͤßigkeit, in Befriedigung des durch die Ehe 
geheiligten Naturtriebes, und ihre Bolgen L 
150: ff. 
Unordnung, V. 4735. ff. 
Unterricht, in der Religion, deſſen Mürapunt 
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Vierfacher Zweck des Unterrichts, VIII. 204. ff. 
Der erſte, fängt mit der Eniſtehung des Sins 
des an, II. 24. fr. 

Vom Unterricht überhaupt, eine, Abhandlung. 
VIII. 1:210. vergl. IX. 4355 583, und XIII. 
122112. 

Zweck des Unterrichts, VIII. 10: gëf 

Gegenflände des Unterrichts, allgemeinnütz⸗ 
liche, VIII. 14. fl. Fur Gelehrte, VIII. 26:42. 
Fur Nichtſtudirende, VIII. 42. ff. Far den 
Mllitärſtand insbeſondere, 44. f. Sie den Kauf, 
manns ſtand, 45, 

Ordnung der Gegenſtaͤnde des Unterrihts , 
VIII. 46. ff 

Erleichterung und Gründlichkeit des inter, 
VIII. 553. ff. 

Unterricht im Malen, IX. 586. f. 

Im Gartens und Feldbau, IX. 587. f. 

In Tiſchlerarbeiten und Drechſeln, IX. 389. ff. 

In verſchiedenen mechaniſchen Künſten, IX. 
396. ff. 

"ae Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, worin er von 
der Bildung des Geiſtes und Herzens verſchieden, 
XI. 28. f. 

Unterricht Emils vom zwölften Jahr bis an 
Ze Eintritt des Juͤnglingsalters, XIII. 12:212, 

Ueber die Erzeugung des Menfchen , do man 
ihn der Jugend erthellen muͤſſe oder nicht, VI. 
230. ff. 

Wie dieſer Unterricht befchaffen We muͤſſe, 
VI. 348. ff. 

Der: 


t 
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Verbeſſerung des Unterrichts ber kleinern Yus 


gend if vor der Hand das Nötbiaſte, VIII. 209. 


Unterricht im Leſen, V. 77. x 439° 450. 
Im Schreiben, IX. 468. fr. 


Im Zeichnen, IX. 472. fl. 


Im Geſchwindſchreiben, IX. 474: * 
In Sprachen, VII. 3097553: 4 * 4752530, 


XI. 1524. 


247 


Im Franzoͤſiſchen, IX. 475 f. 
Im Lateiniſchen, IX. 476 830. 
In der Erdbeſchreibung, IX. 53 1. ff. * 


479. f. 


In der Rechenkunſt, IX. 532. ff. 
Im e Wie? rier und Banbalten, 


D 598. f. 


In der Sternkunde, IX. 533. d 
In ber der Geometrie, IX. 535: f. 
In der Zeitrechnung, IX. 537: f. 


In der Geſchichte, IX. 539. f. XII. 483, ff. 


In der Sittenlehre, IX, 541. f. 
In dem bürgerlichen Rechte, IX. 542. f. 


i In den Landes geſetzen, IX. 543. f. 


In der Rhetorik und Logik, IX. 544 ff. XIII. 


419. ff. 


Im Stil, IX. 348. ff. XIII. 410. ff. 
In der Philoſophie der Natur, IX. 557. ff. 
In der griechiſchen Sprache, IX. 569. f. 
Im Tanzen, IX. 572. ` 
In der Muſik, IX. 573. ff. 
In Fechten und Reiten, IX. 378. ff. 
In Handarbeiten, IX. 583, ff, 
Un⸗ 
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Unvorſichtigkeit, f. Unachtſamkelt. 


Auer, eine Abhandlung von ihm ber die Diätetik 


der Schwangern, III. 176. Wendt 


Unzucht, ibre traurigen Folgen in Hinſicht der Rina 


der von Eltern, die ihr ergeben waren, I. 138. ff. 
In wiefern ihr durch Poltzei⸗ anſtalten zu ſteuern 
wäre, 1. 140. N. Theilt ſich unter allen Gees 
lenkrankheiten der Eltern am frübeſten und zuver⸗ 


8 dͤßiaſten den Kindern mit, l, 148. 


LC 


Veranlaffungen zu Lokkuſchen Trieben, VI. 
50. ff. 530. ff. 


Haupturſache, win die Jugend fo oft und 
ſo früh in das Laſter der che baten wirklich 
verfällt, VI. 86 ff. 146650 

Folgen der Unzucht * theoretiſchen Grin 
den, VI. 311. ff. in Peſſplelen, VI. 515. ff. 
VII. 13 47. 

Oeffentliche Unzuchtsbäun fer find fortdaurende Gez 
legenheiten zur Unkenſchbelt von vielen tauſenden, 
ie 198. ff. 

Ueber die Uszuchtfünden in der Jugend, eine 
due von Villaume, VII. xs 808. 

Wie die jugendliche Dean zu verhüten, VII. 
116 168. 

Urſachen der Unzucht bei j jungen Kindern, VII. 


49. ff. bei Kindern von mittlern Jahren, VII. 


: 


D 


80. ff. im Juͤnglingsalter, VII. 113. fl. 
Hellungsmittel wider die Unzucht und 1 La 
gen, VII. 169 308. 
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Eine Probe, wie über die ſchrecklichen Folgen 
der Unkeuſchheit überhaupt. mit mys Jugend 1 
reden ſei, VI. 336: ff. 

Verwahrungsmittel wider ei E ber Uns 
zucht überhaupt und der Selbſtſchaͤndung inſon⸗ 
derheit, eine Probe, wie man dle Jugend darüber 

belehren müſſe, VI 367: ff. f 
Urtheilsvermoͤgen, entwickelt ſich nur mit bin Ge. 
daͤchtniß, XII. 463. ff. 

Wie man das Urtheils vermögen eines jungen 

p Menjen duden müſſe, VIIl. 120. f. 


Cl 


Bären in dem Berindhe zur Gortyflans 
zung in ſaͤugenden Müttern, III. 89. N. 
Wider die Ammen⸗ und Muttermilch, EER ff. 
Vater, taubſtumme, pflanzen ihr Gebrechen auf 
ihre Kinder fort, I. 136. f. N. 
Vaterlandsliebe, ſ. Patriotismus und Lebe. 
Vaterpflichten, XII. 114. fl. 
Werarſchaulichung geiſtiger Dinge, 292» 3460 
Allgemeinere Begriffe, X. 336375. Der 
Begriffe durch Vergleichung, X. 375 387. 
Veredlung, des Menſchen, en Arten derſel⸗ 
ben, III. 542. fl. 
Allgemeine Geſetze derselben IL 570: 599. 
Verfeinerung ` ihre 5 Solzen, Wa 89. 
V. 101. ff. s 
Der Empfindung und des Geſchwacks i ein 


Hindernip der Feſtigkeit des Willens, V. 251: f. 
Ver⸗ 
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Vergleichung, wie dadurch Begriffe veranſchaulicht 
werden, X. 375 : 587. 


Vergleichungs⸗ kraft, was fie ift, u, 300. 
$ Der Wilden, III. 321. N. 


Vergnuͤgen, das ſogenannte Erbach. ` "ës 
ſinuliche, tbieriſche iſt an fih des Menfiben nicht 
unwuͤrdig, l. 295. fl. Warum es: diefe Namen 
fübrt, I. 296. Es entſpringt aus einer Quelle 
mit der reinen intellekturllen Seelenluſt, 1. 299. N. 
Ihre Vorzüge, I. 298 f. Ihre Mängel, 1. 301. f. 
Beſchaffenhett und Nutzen der feinern ſinnlichen 
Vergnügen des Unges und Ohres, I. 303. ff. 
Des geiſtigen Vergnuͤgens, L 305. ff. Des 
ſittlichen Vergnügens, Lagos fi a 

Vernunft, was fie if, l. 278. 1. 261. XII. 710. 

Uebung derſelben bei ganz jungen Kinders II. 
269. ff. vergl. XII. 23 5. f. 

Woher in unſern Zeiten ſo viel Feinde en ée 
III. 407. 

Gemeine und gelehrte oder viſſenſchaftliche 
worin fie verſchieden, LIL 298. 

Jubr Untheil an unſern woralſchen Handlungen, 
IV, 143. ff. XII. 235 

Erweckung und Bildung der Vernunft in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Beförderung der anſchauenden Er⸗ 
kenntniß, X. 3877403 , f 

Geſunde Vernunft ift bas Eigenthum beider Ge 
ſchlechter, XV. 67. ff. 

Warum und in wiefern man die Vernunft bei 
dem weiblichen Geſchlechte anbauen müffe, XV. — 8. 

Das 
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Warum die Vernunft in offentlichen Schulen 
nie a wird angebaut werden dürfen, XVI, 
18. 

Verſchwendung, V. 653. f. 
Verstand, was er ift, I. 277. IL 261. 

In wiefern man ihn bei ganz jungen Kindern 
entwickeln und ausbilden kann, II. 262 ; „ 
Was die Hauptſache dabei iſt, II. 268. ; 

Gemeiner und gelehrter oder n, 
worin fie verſchieden, Ill, 298. 

Faͤhigkeiten des Verſtandes, Fo Solgen ihres zu 

großen Uebergewichts, über die menſchenfreundli⸗ 
chen Empfindungen, III. 360. ff. 

Wodurch er mehr veredelt wird, III. 356. 

Wozu er gebildet werden muß, III. 374. 

Bildung deſſelben in Ruͤckſicht auf Feſtigkelt 
und Geſchmeidigkeit, V. 227. fl 

Ob und in wiefern das Sprachenlernen nnd 
das Sprachſtudium Uebung des Verſtandes ſeyn 
koͤnnen. 

Beſchreibung des praktiſchen Daßanbee XI. 
103. ff. 

Verſtellung, ſchon die kleinſten Kinder find ihrer 
faͤhig, IL 454. 

Woher fie entfteht, und wie man fid) dabei zu 
nehmen bat, II. 4547471. 

Vertragſamkeit, was fie it, und wie man fie die 
Jugend lehrt, IV. 595. ff. 

Vertraulichkeit zwiſchen Eltern oder Erziehern und 
Kindern, daß und wie fie Statt finden dürfe, IX. 
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Verzaͤrtelung, wichtiger Grund, warum man bie 
Kinder von der Wiege an davor huͤten muß, 
VI. 73. 

Villaume, Abhandlungen von ihm: 1) Ueber das 

Verhalten bei den erſten Unarten der Kinder, II. 
2972616. 2) Ob und in wiefern bei der Era 
ziehung die Vollkommenheit des einzelnen Men⸗ 
ſchen feiner Brauchbarkeit aufzuopfern fet, III. 
435616. 3) Allgemeine Theorie, wie gute Trie⸗ 

be und Fertigkelten durch die Erziehung erweckt ꝛc. 
werden müſſen, IV. 3 604. 4) Ueber die Fra⸗ 
ge: Wie kann man's erhalten, daß Kinder gehor⸗ 

ſam ohne Willenloſigkrit werden, V. 161274. 
5) Von den fhédiden Trieben, V. 275730. 
6) Ueber die Unzuchtſuͤnden der Jugend, eine 
Preisſchrift, VII. 1 308. 7) Von der Bil⸗ 
dung des Körpers, VIII. 241. 490. 8) Ueber 
die augfere Sittlichkeit der Kinder, X. 569.6 30. 

Volk, ob man es taͤuſchen muß, III. 600. ff. 

Vollkommenheit, größere oder geringere einer 
menſchlichen Seele, wonach fie zu beurtheilen, 
II. 65:70, 

Des einzelnen Menſchen, ob und in wiefern 
fie bei der Erziehung ſeiner Brauchbarkeit aufzu- 
opfern, III. 435 : 616. 

Unterſchied zwiſchen Brauchbarkeit und Boll- 
kommenheit, III. 439. i 

Worin die Vollkommenheit beſteht, III. vest 

Worin die höhere, III. 550. ff. 

Des Menſchen, EH fie größer Br UI. 
557 f | 
` E Ob 
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ER Berbältniß und Ebenmaaß der Kräfte eine 
Vollkommenbeit ift III. 55 9. 

Manche Vollkommenheiten find einander entges 
gengeſetzt, III. 560. 

Natur und Nutzen des Triebes zur Vollkom⸗ 
“menbeit, IV. 2 16. ff. 

Mittel dieſen Trieb zu erwecken, IV. 220: ff. 
und die uge — dieſes Triebes zu berichtigen, 
225. f. 

Einfluß der ARS Erkenntniß auf er 
Vollkommenheit, X, 190213: 


Vorbereitung, muß ein Theil des Unterrichts caf 
ſeyn, VIII. 187. f. 


Vorſchriften, ſ. Regeln. 


Vorſtellung, in welchem Sinne eine Borflelung 
bei jeder Empfindung, I. 8. N. Welche Vor⸗ 
ſtellungen den Menſchen die hoͤchſte und waͤhreſte 

Freude verſch ffen, I. 41. Vorſtellungen entſte⸗ 
hen urſpruͤnglich alle aus ſinnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen, I. 75. Die Menſchen handeln nicht an⸗ 
ders, als nach ibren Vorſtellungen, und was 
daraus fuͤr die Ezziehung folgt, I. 75. f. und 
286. 

Vorſtellungen entſtehen urfprünglich alle auf 
Veranlaſſung einer unmittelbaren innern oder Ant 
ſern Empfindung, I. 279. Die ſtaͤrkere unter⸗ 
drückt allemal die ſchwaͤchere, I. 281. Die 
ganze Vorſtellung wird durch einen ihrer sg in 
die Seele zuruͤckgerufen, I. 282. 
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Verbundene Vorſtellungen erneuern ſich wech⸗ 

ſelſeſtig, ſobald eine davon wieder rege geworden 
ift, II. 20. f. 

Oeftere Erneuerung der Borftellung ; wag fie 

wirkt, II. 23. 

Vorſtellungs⸗ kraft, in wiefern fie Verſtand heißt, 
I. 227. Kann nur vermittels ihrer Organe wirk⸗ 
ſam ſeyn, I. 288. e 

Vortreflichkeit einer Kraft, III. 355. f. j 

Im Verhaͤltniß zu der Brauchbarkeit betrach⸗ 
tet, III 468. 524. 

Worauf es bei der Beurtheilung derſelben an⸗ 
1 III. >. \ 


Waͤrterinnen, Unbeſonnenheiten derſelben, VIII, 
308. ff. d 
Wahrheit, Unterſchied zwiſchen allgemeinen und in⸗ 
dibiduellen Wahrheiten, I. 26. Hauptrubriken 
der allgemeinen Wahrheiten, I. 27. Einzige, 
ſichere Quelle der allgemeinen Wahrbeiten, Ebend. 
Allgemeine Wahrheiten find der Steff der anges 
nehmſten Empfindungen, I. 28. Erkenntniß der 
Wabrheit ift der boͤchſte Freude genuß, I. 28. ff. 
Wahrheit haben, was es heiße, I. 29. N. Wahr⸗ 
+ heit 18 das Haupt objekt der Erziehung, I. 30. 
Wird durch Selbſtoenken das Eigenthum der 
Seele, Ebend. Die allerfimpeliten, handgreiflich⸗ 
ſten und befannteften gehoͤren nachgerade wieder 
zu den verborgenen Wabrheiten, I. 128. Wahre 
2 E peit 
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heit der Empfindung und der Grfenntnig, warum 
"fie befdrdert werden mife, I. 347. Wann uns 
ſere Empfindungen ꝛc. fie baben, I. 283. 
Werth der Wehrbelt III. 50 2. 
Warum das Forſchen nach Wahrheit angeneh⸗ 
mer, als die Kenntniß derſelben, III. 566. 
Warum eine einzige ſelbſtgefundene Wahrheit 
mehr Geiſteskraft beweiſe, als tauſend erlernte, 
III. 566. vergl. Selbſtdenken. 


Wahrnehmungen, fianliche, macht der Menſch 
täglich Millonen, I. 22. 


Wallis, was er von den Wilden erzaͤhlt, III. 32 1. N. 
Warmhalten der Kinder, BAER deſſelben, 
IX, I. ff. 
Weib, von der Kultur feines Geiſes, XV. 154. ff. 
Wichtiger Einfluß des Weibes auf die haͤus⸗ 
liche Gluͤckſel'ateit ſowol, als auf die der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft überhaupt, wenn feine Urtheilds 
kraft gehörig gebildet worden, XV. 168. ff. ` 
Weichliche Erziehung, eine vorzügliche Urſache der 
Empfindlichkeit der Jugend gegen dle Relze der 
Wollust, VI. 68. ff. 532. ff 


Weichlichkeit der Weiber, XV. 34, f. 
Weichlichkeit, worin fie beſtehe, V. 281. s 
Weinen der Kinder, wie man fih dabei verhalten 


muß, II. 157. 173. 180. f. 399: 440. IX. 
329338. XII. 111. ff. XII. 270. fl. 
Welt, die wirkliche, ob ſie ein e be 8 

Ss kann und ſoll, I, 55, ff. jus 
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In wiefern und warum man jungen Frauen⸗ 
zimmern den Umgang mit der Welt und die Bers 
gnuͤgungen derſelben geftatten muͤſſe, XV. 158. ff. 

Weltbuͤrger, ob und wie die Jugend zu Weltbuͤr⸗ 
gern zu erziehen, I. a: ff. IH. 605, ff. XII. 

52 ff. 

Weltkenntniß, wie abe ſie einem Erzieher, 
IX. 255: f. | 

Wetteifer unter Kindern und jungen Leuten, ob er 
zuläffig und als ein Sporn des Fleißes zu brans 
chen fet, XIII. 101. ff. vergl. X. 515: 545. 

Wickeln der Kinder, Schaͤdlichkeit deſſelben, II. 
107. ff. 404. XII. 83. ff. und 199. ff. 

Wiederholen, muß ein Theil des Unterrichts ſelbſt 
ſeyn, VIII. 187. f. 

Wiegen, ob und wie es geſchehen muß, II. 132. 
407. XII. 200. 

Wille der Kinder, ob man ihn brechen muͤſſe, II. 
323. ff. V. 168. ff. 

Im philoſophiſchen Verſtande, was er iſt. 
III. 301 

Willenloſigkeit, II. 325 ff. 

Wer als Kind willenlos iſt, wird als Mann 
keine Feſtigkeit haben, V. 176. ff. 

Doppelte Urſache der Willenloſigkeit, V. 
218. fr. 

Ob Starrſinn oder Willenloſigkelt vorzuzlehen, 
V. 232 f. 

Willkühr, was fie if, I. 286. 
Windbeutelei, V. 721. f. 
SEN * 3 Win⸗ 
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Winterfeldt, von, eine Preisſchrift von ihm über 

die heimlichen Sünden der Jugend, VI. 507-609. 

Wißbegierde, iſt ein Haupttheil des Friches zur 
Dpkpmkınbeit, IV. 247. 

Ihr Nutzen und ihre Irrungen, TV. 248. ff. 

Mittel fie zu erwecken, IV. Be ff. IX. 
364. ff. 

Wle die 8 zu heilen, IV. 268. f. 

. Wie die Wißbegierde praktiſch zu machen, IV. 
279. fl. 

Wie die verdorbene praktiſche Wißbegierde zu 
heilen, IV. 287. ff. 

Worin fie von der Neubegierde verſchieden, 
IX. 312. 

Wiſſenſchaften „ die eigentlichen, ſollten auf Schu⸗ 

len nicht fu viel getrieben werden, VII. 45 5. f. 
Nur die Elemente einer Wiſſenſchaft koͤnnen 
gelehrt werden, IX. 269. f. 
Ob und in wiefern ein Lehrer der Jugend mit 
den Wiſſenſchaften bekannt ſeyn muͤſſe, IX. 275. ff. 

Witz, was er if, I. 276. II. 26 1. III. 300. 

Wie er bei ganz jungen Kindern geübt werden 
kann, II. 278. f. i 

Kleiner Kinder, was davon zu balten, H. 585. 
ff. XII. 454 ff. 

Wohlbefinden o ift von Gluͤckſeligkeit verschieden, 
und wie, I. 8. ff. und I. 35. Iſt nicht Zweck, 
fondern Mittel, L 38. f. Muß aber von dem 
Erzieher mit gleichem Eifer wie der Zweck be⸗ 
ſorgt werden, I. 37. 

Wolluſt, ſ. gue und Keufchheit, 

Wohl⸗ 
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Wohlſtand, vernünftiger, was dazu gehört, I 
90, Alberner Wohlſtand, was dazu gehöre, I. 92. 
Wohlthaͤtigkeit, wie man Kindern dazu Anleitung 
geben muß, XII. 434 2446: = 
Wohlwollen, woher es wol urſpruͤnglich mit ents 
ſtehe, I. 383. 
Worte, als Zeichen der Vorſtelungen, Wichtigkeit 
ihres Gebrouchs, I. 33 4. ff. 
Ob und in wiefern Wort und Sinn ſich lernen 
laſſe, VII. 469. ff. 479. ff. 
Unterſchied unter Worten und Woͤrtern, VI. 
471. f. 479. XI. 22. 
Wunder und Weiſſagungen, was fie für * Of⸗ 


fenbarung beweiſen, XIV. 192. ff. 


Zankſucht, V. 538. 

Zeichnen, wann, wie weit und wozu es zu Fe 
IX. 472. ff. und von Mädchen insbeſondere, XV. 
65, ff. vergl. VI. 191. 

Zeitrechnung, Erlernung derſelben, IX. 537. f. 
Zeitvertreibe der Kinder von verſchiedenem Ge⸗ 
ſchlechte, XV. 61. ff. e 

Bern bei kleinen Kindern, II. 565. ; 

Zorn überhaupt, Urfachen beffelben, V. 501. $ 
Mittel dawider, V. 308. ff. 

Züͤchtigungen, koͤrperliche, wann, wie, wofür and 
von wem fie ertheilt werden muͤſſen, IX. 227: ff. 

Zwangsmittel, in wiefern ſie auf das Herz wirken, 
gute Triebe erregen und béis Neigungen ausrotten 
koͤnnen, V. 393. ff. 

Dé. À Zwang 
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Zwang beim Unterrichte, VIII. 96. ff. 186. 
Zweck der Erziehung, kann ohne völlige Entwicke⸗ 
lung des Begriffs der Gluͤckſeligkelt und der auf 
dieſelbe abzweckenden Bildung nicht beſtimmt ge⸗ 
dacht und zu Erforſchung der Mittel richtig an⸗ 
gewandt werden, I. 5. Allgemeiner Zweck der 
Erziehung, I. 4. f. Hoͤchſter Zweck der Erzie⸗ 
hung, I. 50. Beſondere Zwecke der Erziehung, 
welche aus der Beſchaffenheit der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft erkennbar find, I. 61, ff. Ganz befons 
dere Zwecke der Erziehung, die aus der Ruͤckſicht 
auf denjenigen Staat entſpringen, in welchem der 
Zoͤgling dereinſt leben foll, I. 96» 124. 
Unſers Daſeyns hienieden, was die Vernunft 
darüber lehrt, II. 74. ff. 
Zweck, vierfacher des Unterrichts, VIII. 204. ff. 
Zweck der Bildung des Körpers, VIII. 280 ff. 
1 Zwecke der Natur, wodurch fie verhindert wera 
den, VIII. 334. ff. 

Zweck der Bildung des Geiſtes, IX. 82,106. 
Vier facher Zweck der Erziehung, IX. 406. f. 
Zweck, den der Erzieher bei allen Belohnun⸗ 

gen und Strafen beſtaͤndig vor Augen haben muß, 

X. 455480. 

Zwiſchenziele, Nothwendigkeit derſelben belm Unter⸗ 
richte, VIII. 180. ff. 
2100 


Im Verlage der Schul:buhhandlung in 
Braunſchweig ſind in der Leipziger 
Jaubilate⸗Meſſe folgende Schrif⸗ e 
ten erſchienen: 


D 


André und Bechſtelns, gemeinnäßige Spaziergänge 
auf alle Tage im Jahr; fuͤr Eltern, Hofmelſter 
Jugendlehrer und Erzieher ꝛc. rRer Th. 2te Aufl. 8. 

Das Blatt fuͤr Schulen, das iſt: Sammlung aller 
Kenntniſſe, die jeder Menſch haben, und wozu 
der Grund in Schulen gelegt werden muß. Iſter 
Jahrgang 8. In Commiſſion. t 

Campe, J. H., Sammlung intereffanter und durch⸗ 
gängig zweckmaͤßig abgefaßter Reiſebeſchrelbungen 

^ für die Jugend, roter Zh. in 8. auf Druckp. in 
gr. 8. auf holl. Poſtp. und in Alm. Form. auf 
Schrp r. ; 

o e Paiuberbibliotbet, ıfles und 2teg Bändchen, 

Alm. Form. gte Auflage. i 

Les confeils et les Maximes de Pilpay, Philofoph 
Indien ; fur les divers etats de la vie 8. en 
Commiſſion. 

Denkmal welland F. W. Richter, Generalſuperinten 
denten in Braunſchweig, gr. 8 

Deſſeins, neue, zu der beliebten Modes arbeit in 
Linon, Neſſeltuch und Claar, queer Fol. 

Emil oder uͤber die Erziehung von J. J. Rouſſeau. 
Aus dem Franz. uͤberſetzt von L. F. Cramer; mit 
erlaͤuternden, beſtimmenden und berichtigenden Ans 

merkungen der Geſellſchaft der Reviſoren, 4 Thle 8. 


An- 


H 


Anmerkungen, erklärende, zu der Encyclopädie 
der lateinifchen Clafliker, In. Ths. re, Band, 
(Ovids. Metamorphoſen) 8. 

Deſſelben Buchs gr. Th, Ir. Bd. (Horaz) 8. 

Große, G., metrologiſche Tafeln über die alten 
Maaße, Gewichte und Münzen Roms und Gries 
chenlands, nebſt dem Verhaͤltniß derſelben gegen 

bekannte fronzoͤſiſche und deutſche. Zur Erlaͤute⸗ 

rung alter Schriftſteller nach Hrn. Rome de 

Pasle, mit Dirichtigungen vom Hen. Hofrath 
Kaͤſtner, ar. 8. 

gets, F. C. A., WPrepigten auf aue Sonn- und 
Feſtrage durchs e Jahr; nach deſſen Tode 
herausgegeben, Ir. Th. ate Aufl. gr. 8. 

en G. F., Lehrbuch der Anatomie des 
Menſchen, Ar. und letzter Th. gr. 8 

Ueber die . des Samens im Schla⸗ 

Jusf engt n 

Yerufalemë , J. Fr. W 5 nachgelaſſene Schriften, 

r. Th. gr. Eu ord. 8. 

Daſſelbe Buch auch unter dem Titel! 
% fuortgeſetzte Betrachtungen Aber die vogs 
> nehmften: Wahrheiten der chriſtlichen Religion, 

Zr. Th. gr. u. ord. 8. 

La Fontaine und Boileau im Auszuge; zum Ge- 
brauch für Schulen, herausgegeben von Trapp; 
(aus der eee der ee Cat, 
fiket) gr, 12. 

Liebhabers, E. D. von, gid in bet eg, 

ſchweig⸗ Luͤneburgiſche Landrecht, 2 Thle 8. 

Mas devall, Don. Joſ. Doktor, Bericht uͤber die Epi⸗ 

demien von faulen R 

n 


in den letzten Jahren im Fuͤrſtenthum Catalonien 
geberrſcht haben; nebſt der gluͤckl chen, geſchwin⸗ 
den und ſichern Heilmethode dieſer Krankheiten. 
Aus dem Spanischen ͤberſetzt von D. C. H. pohr 8. 

Pufendorf, F. L. von, uͤber die ganzlich. Bi rtilgung 
der Pocken, zur Erwägung und Beherzigung für 
Regenten, Staatsmaͤnner und Menſcheyfr unde, g. 

Racine und Cofñcille im Auszüge, zum Gebrauch 
für Schulen herausgegeben von Trapp; (aus 
der Encyélopäiie der franz. Claſſiker) gr. La, 

Remers, J. A. Tabellen zu Aufbewahrung der 
wichtigſten ſtatiſtiſchen Veränderungen in den vor⸗ 
nehmſten europäiſchen Staaten, Tore Tabelle, Fol. 

Robertſons Wilhelm, Geſchichte der Regierung Kalz 
fer: Karls V. Ir. Band, Vie A Ai 
von J. A. Remer, gr. 8. 

Daſſelbe Buch auch unter dem Titel? 
Remers, J. A., Abriß des Wachsthums und Forts 
gangs des geſellſchaftlichen Lebens in Europa, nach 

Robertſon bearbeitet, gr. 8. 

Du Rol, J. G. P., ſyſtematiſche Anleitung jur 
Kenntniß der Quellen und Litteratur des Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttelſchen Staats: und Privat⸗ 
rechts, 8. In Commiſſſ on. 

Schnauberts, A. J., Erläuterung des in Deutſch⸗ 
land uͤblichen Lehnrechts, in einem Commentar über 
die boͤhmerſchen prihcipia juris feudalis, 31e Fort⸗ 
ſetzung, 4. 


Taſchenbuch für Offlciere mit Kupfern, gr. g. 
Uslar, J. J. von, for ſchaftliche Bemerkungen 
auf einer Reiſe E mie it Kupfern, gr. 8. 


Be: 


Weland, J. C., über die! Beruhigung bei QUE 
chen Ungluͤcksfaͤllen. Eine Predigt nach einer 
Feuers brunſt gehalten, zum Beſten der Abge⸗ 
brannten, 8. In Commiſſlon. 

Wolf, J. W. G., uͤber die noͤthige Vorſicht, Ders 
ſtorbene nicht fruͤher zu begraben, als bis wir ihres 
Todes gewiß ſeyn koͤnnen, gr. 8. In Eommiff. 

André und Bechſteins gemeinnuͤtzige Spaziergaͤnge 
auf alle Tage im Jahr; für Eltern, Hofmeiſter, 

Jugendlehrer und Erzieher ꝛc. or. Th. 8. 
Deſſelben Buchs 2r. Th. ate Aufl. 8. 

Berichtigungen von Fr. Eb. v. Rochow, 

Campe, J. H., Leitfaden beim chriſt lichen Religlons⸗ 
unterricht fuͤr die ſorgfaͤltiger gebildete Jugend. 
Zur allgemeinen Schulencyclopaͤdie gehoͤrig, zte 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. 

a a zweiter Verſuch deutſcher Sprachbereicherun⸗ 
gen, oder neue ſtarkvermehrte Ausg. des erften, 8. 

Funke, J. K., Naturgeſchichte und Technologie, für 
Lehrer in Schulen und Liebhaber dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften, 3r. und letzter Th. gr. 8 

Henkens Predigten, Zr. Th. neue Aufl. gr. 8. 


